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Kapitel 1

Um in der modernen Welt Liebe zu schaffen, musste man sie erst einmal zerstören. Zu diesem Schluss war Agent Ruby gekommen, nachdem er das Debakel beobachtet hatte, das sich weltweit abspielte.

Partnervermittlung war ein Witz. Scheidungen waren auf dem Vormarsch. Die Liebe hatte in der modernen Welt einfach keinen Bestand mehr.

Das war alles die Schuld des aktuellen Heiligen Valentin.

Das Liebesbarometer war noch nie so niedrig gewesen und der Grund dafür war, dass sich avantgardistische Neuerungen durchsetzten. Die Traditionen gingen verloren. Männer und Frauen vergaßen die Etikette. Das lag an der Technologie, dem Verlust der Geschlechterrollen und natürlich daran, dass die Guten Feen ihren Job nicht mehr so machten, wie sie es sollten – wie früher.

Agent Ruby schritt direkt an der Sicherheitskontrolle in der Lobby von FriendNet vorbei. Der Wachmann richtete sich ruckartig auf und huschte um den Schreibtisch herum.

»Sir, ich muss Ihren Ausweis kontrollieren.« Die Hand des Mannes wanderte zu der Waffe in seinem Halfter, denn Agent Ruby hatte keine Anstalten gemacht, langsamer zu werden, nachdem er das Unternehmen betreten hatte.

Agent Ruby hielt inne und seufzte. Ihm wurde klar, dass er Magie einsetzen musste, um den Pförtner zu umgehen, obwohl er sich ausweisen konnte. Es war jedoch das Beste, wenn niemand wusste, dass der Direktor der Gute-Feen-Agentur eingetroffen war.

Er nickte, als würde er einwilligen, seine Augen wurden von der schwarzen Melone, die er trug, verdunkelt. Anstatt einen Ausweis aus der Innentasche seines schwarzen Anzugs zu ziehen, fischte Agent Ruby einen silbernen Kugelschreiber mit einem roten, herzförmigen Edelstein am Ende heraus.

Der Wachmann legte den Kopf schief, offensichtlich verwirrt durch den Anblick des Stiftes anstelle eines Ausweises.

Auf hypnotisierende Weise schwenkte Ruby den Stift langsam hin und her. »Du wirst mich ohne Probleme passieren lassen. Dann wirst du vergessen, dass du mich gesehen hast. Sind wir uns einig?«, gab er mit melodischer Stimme von sich.

Die Augen des Wachmanns wurden glasig, ein weißer Schimmer überzog sie kurz, während er wie ein Roboter nickte. Dann klärte sich sein Blick wieder, er drehte sich um und marschierte zurück auf seinen Posten.

Agent Ruby schürzte die Lippen und hielt seinen Stift – eine Art Zauberstab – für den Fall bereit, dass er ihn wieder brauchen würde. Feen verwendeten oft magische Gegenstände, um ihre Kräfte zu lenken oder zu speichern – eine kleine Einschränkung wegen ihrer überragenden Fähigkeiten beim Verkuppeln.

Gehirnwäsche war die Spezialität von Agent Ruby, aber das wussten nur wenige. Wenn sie es wüssten, wäre es nicht seine Geheimwaffe. Natürlich war sie nicht narrensicher und hatte auch nicht funktioniert, als er versucht hatte, den Heiligen Valentin zu bestimmten Dingen zu bewegen.

Der derzeitige Heilige Valentin – er besetzte die höchste Position in der Gute-Feen-Agentur – hatte vor Kurzem das Protokoll für die Heiratsvermittlung geändert und sich über uralte Bräuche hinweggesetzt. Er vertrat die Ansicht, dass sich die Praktiken für die moderne Welt weiterentwickeln mussten. Das war absurd und könnte der Untergang der Heiratsvermittlung sein, da jahrhundertelange Bemühungen zunichtegemacht würden.

Der Heilige Valentin erlaubte den Guten Feen sich auf Dating-Websites, soziale Medien und andere moderne Wege zu verlassen, um Liebe zu erzeugen. Das konnte nicht gut gehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis alle Traditionen, die von den Valentinstagen der Vergangenheit überliefert wurden, für immer verschwunden waren und die Welt voller kitschiger Beziehungen sein dürfte.

Wie Agent Ruby schon vermutet hatte, brachten diese neuen Methoden der Partnervermittlung keine dauerhafte Liebe hervor. Es war alles nur oberflächlich. Die moderne Welt mit ihrer Sehnsucht nach sofortiger Befriedigung wusste nicht, wie man eine Beziehung aufrechterhält und sie beibehält, wenn es schwierig wird.

Das Problem war weitverbreitet, aber es begann im Büro für Herzensangelegenheiten, beim Heiligen Valentin. Es hatte sich auf die Regierungsbehörde für die Guten Feen ausgeweitet und würde bald den Lehrplan des Happily-Ever-After-College umwerfen.

Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass Schulleiterin Willow Starr den Lehrplan des Colleges überarbeitete und Änderungen vornahm. Der Lehrplan für Gute Feen war gefüllt mit Traditionen, die jahrhundertelang funktioniert hatten – um Liebe und Romantik für diejenigen zu schaffen, die dessen würdig waren. Das alles sollte sich nun ändern.

Agent Ruby konnte es nicht glauben, als das Gerücht aufkam, dass das College eine Halbmagierin zur Guten Fee ausbildete. Das waren genau die Dinge, welche die Tradition und die Heiligkeit der wahren Liebe zerstörten. Bald würden nur noch oberflächliche Beziehungen übrig bleiben, die von Guten Feen geschaffen wurden, die ihren Auftrag vergessen hatten.

Wahre Liebe war das Ergebnis, wenn zwei disziplinierte, ausgeglichene und gut erzogene Menschen zusammenkamen. Es ging darum, Prinzessinnen und Prinzen zusammenzubringen und ein königliches Paar zu finden. Die Vorstellung, dass einfache Frauen Könige heiraten könnten – Bürgerliche könnten ein Treffer sein und zur Fortpflanzung ermutigt werden, weil Liebe für alle da ist – war untragbar.

Die aktuelle Regierung glaubte, dass es bei der Liebe um Emotionen und Gefühle ging. Dieser Heilige Valentin lag falsch, denn in der Liebe ging und geht es immer um praktische Dinge. Das war es, was die stärksten Partner ausmachte. Das war es, was sie zusammenhielt.

Vor einem Jahrhundert ließen sich die Menschen nicht so oft scheiden wie heute. Das lag daran, dass die Guten Feen damals noch die richtigen Leute verkuppelten. In der modernen Welt dagegen war es in Ordnung, sein Eheversprechen zu brechen. Eine Hochgeschwindigkeitswelt mit sofortiger Befriedigung und sozialen Medien, die ständige Dopaminschübe erzeugten, zerstörte die Traditionen einer Familie. Viele verurteilten arrangierte Ehen als überholte Praktiken … aber das war falsch und Agent Rubys Großvater, der Vorgänger des heutigen Heiligen Valentin, wusste das. Diese neuen Praktiken machten seine Arbeit in dieser modernen Welt zunichte.

Agent Ruby benutzte seinen Kugelschreiber noch ein paar Mal, während er zum obersten Stockwerk von FriendNet fuhr und sicherstellte, dass ihn niemand aufhielt, als er sich auf den Weg zu der Person machte, die er treffen wollte. Leider konnte er diesen Mann nicht mit einer Gehirnwäsche dazu bringen, ihm zu helfen. Wenn jemand Menschen zwang, etwas zu tun, waren die Ergebnisse bei so komplexen Aufgaben nicht immer günstig. Die Gehirnwäsche beeinträchtigte die erforderlichen Fähigkeiten.

Nein, Agent Ruby musste den leitenden Programmierer – den höchsten in der Social-Media-Firma – einfach überzeugen, das zu tun, was er brauchte. Überredungskunst war eine weitere von Agent Rubys Spitzenfähigkeiten. Außerdem war es nicht von Nachteil, dass er aus einer reichen Familie stammte.

Der obersten Etage des Wolkenkratzers fehlte es an Klasse oder elegantem Design. Die freiliegenden Ziegel und der polierte Betonboden verliehen ihr ein industrielles Aussehen. Agent Ruby zog eine Grimasse, als er über den offenen Raum mit den großen Sitzsäcken und Billardtischen marschierte. Einige Leute, die er als Hipster bezeichnete, saßen auf großen, aufgeblasenen Yogabällen, ihre glänzenden Laptops auf den Beinen, während sie arbeiteten – offensichtlich waren sie gegen so praktische Dinge wie Schreibtische.

Ein besonders abstoßend aussehender Typ mit einem Schnurrbart tippte auf einer Schreibmaschine.

»Wo ist der Senior-Programmierer von FriendNet?«, schnauzte Agent Ruby ihn an.

Der Typ schaute auf und schickte die Schreibmaschine zurück auf den Reset-Punkt. »Du meinst Dash? Oh, wir verwenden hier keine Titel, Mann. Lass niemanden hören, dass du Dash den Senior nennst. Wir nennen ihn unseren Yoda-Programmierer.«

»Wie auch immer, wo ist dieser … Dash?« Der Name war einfach nur schrecklich. Was war dieser Typ, ein Dalmatiner oder ein Programmierer?

»Er legt da drüben ein paar Songs für uns auf.« Der Mann deutete über seine Schulter auf einen Kerl mit hochgekrempelten Jeans, Fliege und Weste an der gegenüberliegenden Wand. Obwohl Dash wahrscheinlich erst um die dreißig war, trug er ein Monokel.

Er hielt eine Schallplatte hoch und blickte über seine Schulter. »Wie wäre es mit Gregory Alan Isakov?« Die Frage ließ viele der Hipster, die auf der Freifläche standen, aufblicken.

Eine Frau, die ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Was auch immer du willst, kannst du bekommen‹ trug, schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mehr als eine halbe Million Hörer auf Spotify. Viel zu beliebt und damit Mainstream.«

Dashs Mund klappte auf und man sah ihm seine Enttäuschung trotz seines dichten Bartes deutlich an. »Ich hatte keine Ahnung, dass er sich so gut verkauft. Ich werde jemand Unbekanntes finden, der uns unterhalten kann.«

Agent Ruby verdrehte seine Augen und schritt in Dashs Richtung.

Der Mann musterte ihn mit leichtem Widerwillen, als er Agent Rubys Aussehen betrachtete. »Warum siehst du aus, als wärst du einem Sherlock-Holmes-Roman entsprungen?«

Agent Ruby zog eine Augenbraue hoch. »Ich arbeite für eine sehr mächtige Organisation und brauche deine Hilfe. Können wir irgendwo unter vier Augen sprechen?«

Dash breitete seine Arme weit aus. »Wir sind hier alle Freunde.«

Agent Ruby warf einen Blick über seine Schulter auf die Hipster, die Schach spielten oder auf ihren Laptops tippten, schüttelte den Kopf und drehte sich wieder um. »Irgendwo, wo wir ungestört sind«, betonte er.

»Ja, ich denke, wir können uns in mein Büro zurückziehen, aber ich kann nicht zu lange in diesem Raum eingesperrt bleiben. Das hemmt meine Kreativität.« Dash zeigte den Weg zu einer Reihe von Büros auf der anderen Seite des großen Raumes. An der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift: ›Yoda Programmer-raz8.dash‹.

Agent Ruby hielt vor dem Büro inne und zeigte auf ihn. »Ist das dein Name?«

»Ja, aber die meisten nennen mich Dash«, erklärte der Hipster. »Ich würde es vorziehen, ihn kleinzuschreiben, damit es nicht zu überheblich wirkt.«

Agent Ruby atmete tief durch und versuchte, seine Geduld nicht zu verlieren. Dieser Plan war kühn und scheinbar gegen alles, wofür er stand, aber wenn er den aktuellen Heiligen Valentin stürzen wollte, musste er das Risiko eingehen. Er musste die moderne Liebe in den Boden stampfen und der einzige Weg, das zu tun, war, die Dinge zu beschleunigen, die bereits im Gange waren.

Wenn all die Technik und die Avantgarde das Liebesbarometer auf null brachten, würde die magische Welt die Wahrheit erkennen. Sie würden den aktuellen Heiligen Valentin loswerden. Agent Ruby würde ihn ersetzen. Die Welt würde zu dem zurückkehren, was sie eigentlich sein sollte – Liebe, die nur für die Reichen und Raffinierten auf traditionelle Weise geschaffen wurde.

Das Büro war genauso modern eingerichtet wie die anderen Räume, aber es hatte wenigstens einen Schreibtisch und Stühle. Unaufgefordert nahm Agent Ruby Platz, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände würdevoll über dem Knie.

»Ich bin Agent Ruby, ein Direktor der Gute-Feen-Agentur. Ich bitte dich um deine Hilfe, um Beziehungen auf der ganzen Welt zu zerstören.«


Kapitel 2

Warum sollte jemand, der für die Gute-Feen-Agentur arbeitet, Beziehungen zerstören wollen?« Dash strich sich über seinen dunkelbraunen Bart.

Agent Ruby seufzte. »Es ist kompliziert.«

»Ich war Abschiedsredner am MIT (Massachusetts Institute of Technology)«, konterte Dash. »Teste mich. Ich kann auch kompliziert.«

Es war nicht so, dass Agent Ruby seine Beweggründe erklären musste, aber er wusste, dass er dadurch eine bessere Chance hatte, Dash dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte. Der Typ hatte den Plan bislang nicht abgelehnt, sondern wirkte interessiert. Jetzt wollte er Antworten, was hoffentlich den Deal besiegeln würde, anstatt ihn vom Tisch zu wischen.

»Es ist so, die Technologie ruiniert Beziehungen …«

»Das musst du mir nicht sagen«, unterbrach Dash. »Weniger ist mehr. Ich habe meinen Fernseher schon vor zehn Jahren abgeschafft.«

»Gut für dich«, erwiderte Agent Ruby trocken. »Wenn ich mich zurücklehne und nichts tue, würde sich die Beziehung allmählich verschlechtern. Bis sich herausstellt, dass Technologie und fortschrittliche Ideen die Schuldigen sind, wäre es schon zu spät. Stattdessen schlage ich vor, dass wir das Ganze beschleunigen und die Ursache direkt mit sozialen Medien, Technologie und Liberalismus in Verbindung bringen. Dann wird der Vorstand der Gute-Feen-Agentur die Fehler einsehen, mich zum Heiligen Valentin befördern und ich werde in der Lage sein, die Werte, die wir aufgegeben haben, wiederherzustellen, damit alles so wird, wie es einst war.«

»Ich könnte arbeitslos werden«, warf Dash ein.

»Ich bin bereit, dafür zu sorgen, dass es sich für dich lohnt«, vermeldete Agent Ruby deutlich.

Dash zog eine buschige Augenbraue hoch: »Erzähl mal.«

»Ich bin bereit, dich dafür gut zu bezahlen«, fuhr Agent Ruby fort. »Wie wäre es mit deinem vollen Jahresgehalt hier bei FriendNet für den Anfang? Und dann ein weiteres Jahresgehalt, wenn wir erfolgreich sind. Hältst du das für fair?«

Das Gesicht des Mannes änderte sich nicht. Stattdessen nickte er einfach, unbeeindruckt von dem Angebot. »Ich würde es ohnehin tun, aber das wird mir helfen, danach wieder auf die Beine zu kommen.«

»Das würdest du machen?« Agent Ruby war überrascht.

»Ich habe diesen Job nur zu experimentellen Zwecken angenommen«, erklärte Dash. »Ich war neugierig, wie die Algorithmen der sozialen Medien das menschliche Verhalten verändern und formen können. Also habe ich das Experiment durchgespielt, wobei sich herausgestellt hat, dass wir einfach nur Ratten in einem Labyrinth sind und jede kleine Erhebung das Verhalten steuern kann. Die meisten haben keine Ahnung, dass sie nur Marionetten sind und Unternehmen wie FriendNet alles kontrollieren, von ihrer Stimmung über ihre Einkäufe bis hin zu ihrer Gesundheit. Es ist wirklich traurig und ich bin froh, dieses System zu zerstören, damit du und die Liebe davon profitieren könnt.«

Nun, das war einfacher, als ich dachte. Agent Ruby verbarg das siegreiche Grinsen in seinem glatt rasierten Gesicht. »Sehr gut also. Ich bin froh, dass wir bei all dem ein gemeinsames Ziel haben.«

»Ich habe ein paar Ideen, wie wir das erreichen können, was du beschrieben hast.« Dash zeigte auf den Ordner, den Agent Ruby mit den Projektdetails bereitgestellt hatte. »FriendNet ist mit allem verbunden, vom Einkauf über Restaurantbewertungen bis hin zu digitaler Musik. Die Möglichkeiten, wie man Paare auseinander bringen kann, sind unerschöpflich.«

»Also stehen dir die Daten, wie man herausfindet, was zu Beziehungsproblemen zwischen zwei Menschen führt, zur Verfügung?«, erkundigte sich Agent Ruby.

Dash nickte triumphierend. »Ich kann dir alles über jemanden sagen. Seine Vorlieben, Abneigungen, Phobien, Anziehungskraft, Abneigung, Beziehungsgeschichte.« Er deutete auf den schlanken Laptop und sein Smartphone auf dem Schreibtisch. »Das ist alles da drauf und jeden Tag wird mehr aufgezeichnet.«

Agent Ruby schauderte fast vor Abscheu. So weit war es in der modernen Welt gekommen. Sie hatten ihre Privatsphäre für die Bequemlichkeit aufgegeben und zahlten den Preis dafür, indem sie leicht zu manipulieren waren. Genau das wollten Dash und Agent Ruby tun. Sie wollten die Informationen, die Millionen von Menschen freiwillig preisgegeben hatten, nutzen, um sie wütend, eifersüchtig, paranoid und misstrauisch gegenüber ihren Freunden, Freundinnen, Ehefrauen, Ehemännern und Partnern zu machen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Anwälte und Strafverfolgungsbehörden bis zur Nase in Verbrechen und Prozessen steckten. Das lag daran, dass Leidenschaft zu irrationalem Verhalten führte und das endete meist in illegalen Handlungen, Scheidung und Gewalt.

»Es ist wichtig, dass niemand davon erfährt«, forderte Agent Ruby mit Autorität.

Dash hob seine Hände. »Keine Sorge, Mann. Niemand bei FriendNet wird etwas ahnen. Es ist einfach nicht ratsam, dass ich das mit jemandem bespreche.«

»Gut.« Agent Ruby nickte stolz und war überrascht über den seltsamen Hipster, mit dem er eine unwahrscheinliche Allianz eingegangen war. »Noch wichtiger ist, dass sich niemand zwischen dieses Projekt und unseren Erfolg stellen kann. Falls doch, müssen wir alles tun, um sicherzustellen, dass es zu keinem Problem wird.«

Das weckte Dashs Interesse, wie man an seinem scharfen Gesichtsausdruck erkennen konnte. »Kennst du jemanden, der ein Problem sein könnte?«

»Die Agentur hat verschiedene Mitarbeiter, die laufend die Liebe und die Beziehungen überwachen«, belehrte Ruby. »Gute Feen werden mit Aufträgen betraut und erledigen diese in der Regel ohne zu fragen. Die Agenten haben ein Interesse am Ganzen und sind dem Heiligen Valentin unterstellt. Dabei hat er verschiedene Möglichkeiten, die Dinge im Auge zu behalten. Wenn die Liebe ins Wanken gerät, wird jemand nachforschen. Wenn sie es mit dir und FriendNet in Verbindung bringen, musst du alles tun, was nötig ist, damit sie uns nicht aufhalten und vor allem nicht erfahren, dass ich dahinterstecke.«

Dash grinste verschlagen. »Das kann ich machen. Das Schöne ist, dass ich alles mit ein paar einfachen Programmen steuere und niemand weiß, dass ich der Mann hinter dem Vorhang bin. Ich kann mich in alles einhacken, von verschreibungspflichtigen Medikamenten bis hin zu Verkehrsampeln. Schon komisch, wie eine kleine Änderung das Leben von jemandem auslöscht …« Er schnippte mit den Fingern und hatte ein verrücktes Glitzern in den Augen.

Agent Ruby warf dem Mann einen strengen Blick zu, nickte aber und stellte fest, dass er sich mit einer sehr mächtigen Person verbündet hatte – einer Person, die er in seiner Nähe behalten musste, um sie zum richtigen Zeitpunkt loszuwerden.


Kapitel 3

Paris Beaufonts Hände zitterten, als sie die Bürste durch ihr verstrubbeltes, blondes Haar zog. Das sprechende Eichhörnchen Faraday beobachtete sie von ihrer Kommode aus, als er sie im Spiegel über dem kleinen Nachttisch erblickte.

»Macht dich das Bürsten deiner Haare so nervös?« Faraday schnippte mit dem Schwanz.

Sie verdrehte ihre Augen und blickte über ihre Schulter, um ihn direkt anzusehen. »Nein, du weißt, warum ich nervös bin.«

Er nickte verständnisvoll. »Weil du heute mit Verwandlungsmagie beginnst und dir Sorgen machst, dass du den blauen Vogel in ein Papierflugzeug statt in einen Heißluftballon verwandelst.«

Paris ließ die Bürste auf den Nachttisch fallen und gab die Bemühungen auf. »Ich überlege, ob ich dich in ein Paar pelzgefütterte Hausschuhe verwandeln soll.«

Das Eichhörnchen zog eine Grimasse. »Das würde ich nicht tun. Ich habe gehört, dass das Fell eines Eichhörnchens Fußpilz verursacht.«

»Was für eine wissenswerte Information.« Paris verbarg ihre Belustigung.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht behauptet, dass es wahr ist. Ich habe das gehört … weiß aber nicht mehr wo.«

»Wahrscheinlich bei Lügen Radio, einer Sendung, die du nicht abonniert hast, bei der du aber der Moderator und Produzent bist.«

Sein Schwanz zuckte wieder. »Warum sollte ich eine Radiosendung abonnieren, die ich moderiere? Das ist, als würde man sein eigenes Produkt kaufen. Was soll das bringen?«

Paris schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, dass du das Thema verfehlt hast, lieber Freund.« Sie fügte dem letzten Wort zusätzliche Betonung hinzu.

»Bist du immer noch sauer wegen der Sache?«, wollte er wissen.

»Du wolltest mir deine Geheimnisse verraten, nachdem ich den Todesschatten besiegt hatte, aber dann konntest du es plötzlich doch nicht mehr?«, hakte sie herausfordernd nach.

Sein Blick huschte zur Seite. »Es tut mir leid. Das tut es mir wirklich. Ich dachte, ich könnte dir von meiner Vergangenheit erzählen, aber im Nachhinein habe ich festgestellt, dass ich das doch nicht kann.«

Sie seufzte. »Noch mal: Woher weißt du das?«

»Jemand hat es mir erzählt«, erwiderte er nervös. »So wie Papa Creola derjenige sein musste, der dir von deiner Vergangenheit erzählt, ist es mir in vielerlei Hinsicht nicht erlaubt, meine Geheimnisse preiszugeben.«

»Was bedeutet ›vielerlei Hinsicht‹?«

»Es bedeutet, dass ich eine Abmachung breche, wenn ich das tue.«

Sieben Tage. Es waren sieben Tage vergangen, seit Paris den Todesschatten besiegt, ihre Eltern aus dem Paralleluniversum zurückgeholt hatte und ins Happily-Ever-After-College zurückgekehrt war. Liv und Stefan erholten sich laut Papa Creola immer noch und Paris hatte sie seit jener Nacht nicht mehr gesehen, in der sie zu erschöpft waren, um viel zu sagen. Das Wiedersehen war nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber auch in ihrem Leben war nichts so gelaufen, wie man es erwartet hätte.

Vater Zeit hatte gesagt, dass Schlaf für Liv und Stefan wichtig sei, um sich wieder zu akklimatisieren. Im anderen Universum waren sie nur einen Tag weg gewesen, aber Paris’ Eltern hatten fünfzehn Jahre in dieser Welt verpasst. Obwohl sie zurückkehren konnten, hatten ihre Körper Probleme, sich anzupassen. Um ein schnelles Altern und alle möglichen Probleme mit geistigen Spaltungen zu vermeiden, hatte Papa Creola sie in einen tiefen Schlaf versetzt und wollte sie erst wecken, wenn er sicher war, dass es ihnen gut gehen würde.

Nach allem, was sie getan und riskiert hatte, um ihre Eltern zu retten, hatte Paris sie immer noch nicht gesehen. Mit jedem Tag, der verging, beschlich sie das Gefühl, dass es nicht real war – dass sie nicht wirklich zurück waren. Oder sie machte sich Sorgen, dass sie vielleicht nie mehr aufwachen könnten.

Dass Faraday sein Versprechen, seine Geheimnisse mitzuteilen, nicht einhielt, war eine gute Ablenkung für Paris, denn so hatte sie etwas Greifbares, worüber sie sich aufregen konnte. Eigentlich sollte sie sich darüber echauffieren, dass ihre Mutter und ihr Vater in einer Art Koma lagen, um zu verhindern, dass sie nach dem Durchqueren eines Wirbels degenerierten. Das war etwas, von dem Papa Creola sagte, dass es fast niemand in diesem oder einem anderen Universum versuchen würde. Es war einfach zu gefährlich und es gab zu viele Möglichkeiten, die schiefgehen konnten.

Paris seufzte erneut und setzte sich auf die Kante ihres Bettes, als das Zittern zurückkehrte. »Du weißt, warum ich so nervös bin.«

Das Eichhörnchen hüpfte von der Kommode, landete neben ihr auf der weichen, rosafarbenen Bettdecke und schaute mit einem nachdenklichen Blick zu ihr auf. »Sie werden sicher bald aufwachen.«

Paris schluckte. »Und dann sind da noch die anderen Sorgen, wenn meine Eltern aufwachen.«

»Warum sollten sie dich denn nicht mögen?« Das hatte er in dieser Woche jeden Abend mit ihr besprochen.

»Weil ich eine Rebellin bin, eine seltsame Art habe und mich immer in Schwierigkeiten bringe.«

»Deine Mutter war eine Rebellin, die das Haus der Vierzehn herausgefordert hat, als es sonst niemand tat«, erinnerte Faraday sie. Vieles aus der Geschichte ihrer Eltern war seit ihrer Rückkehr ans Licht gekommen. Da die Familie bislang nicht wieder mit Liv und Stefan zusammenkommen konnte, hatten sie sich anscheinend damit begnügt, ihre Geschichten zu erzählen. Onkel John war derjenige, der den sentimentalsten Gesichtsausdruck hatte, wenn er von seinen Erinnerungen erzählte.

»Dein Vater hat Dämonen gejagt«, fuhr Faraday fort. »Wenn das jemanden nicht seltsam macht, weiß ich nicht, was sonst.«

Paris starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas anzusehen. Sie war dankbar, dass ihr kleiner Freund ihr die Gründe immer wieder nannte, auch wenn sie noch nicht ganz verinnerlicht waren. Sie machte sich Sorgen, dass sie nach fünfzehn Jahren eine Enttäuschung für ihre Eltern sein könnte, die eigentlich erwartet hatten, ein kleines Kind vorzufinden, wenn sie zurückkehrten, aber wovon sie weit entfernt war. Wenn sie Paris großgezogen hätten, wäre sie vielleicht so geworden wie ihre Eltern und sie hätten etwas gemeinsam. Was, wenn sie keine Rockmusik mochten, nicht über ihre Witze lachten oder in ihren Grundüberzeugungen nicht übereinstimmten?

»Ich glaube, Dämonen zu jagen macht meinen Vater mutig«, überlegte Paris. »Ich werde eine Gute Fee. Das größte Risiko ist, dass ich mich am Papier in die Zunge schneide, wenn ich die Umschläge für die Hochzeitseinladungen ablecke.«

»Ich glaube nicht, dass du sie abschickst«, konterte Faraday.

»Du verstehst wieder nicht, was ich meine, Eichhörnchen«, spottete sie über ihn. »Als meine Eltern fast ohnmächtig waren, schien es für sie in Ordnung zu sein, dass ich das Happily-Ever-After-College besuche. Onkel Clark ist Ratsmitglied, Tante Sophia Drachenreiterin, Onkel John Detective und ich bin eine Gute Fee in Ausbildung.«

»Ich halte das für eine wichtige Aufgabe«, stimmte Faraday zu. »Wenn du dabei hilfst, das College weiterzuentwickeln, könnte es vielleicht gefährlich werden. Vielleicht musst du Trolle bekämpfen, die in das Verwunschene Gelände einbrechen oder Hexen, welche die Wasserversorgung mit Anti-Liebes-Tränken verseuchen.«

Paris wurde hellhörig. »Meinst du? Das wäre fantastisch!«

Er schüttelte den Kopf über sie. »Und du nennst mich eigenartig.«

»Du bist der schrägste.« Sie stand auf und überprüfte ihr Aussehen im Spiegel. Sie sah aus wie ihre Eltern – mehr wie ihre Mutter. Ihre wahre Sorge war, ob sie ihnen innerlich ähnelte, sodass sich die letzten fünfzehn Jahre nicht wie ein Keil anfühlten. »Ich hoffe, sie mögen mich«, sprach Paris mit sich selbst.

»Nun, wenn du dich dadurch besser fühlst«, begann Faraday, »deine Eltern werden wahrscheinlich noch ein paar Tage schlafen, sodass du Zeit hast, alle möglichen Szenarien zu durchdenken.«

Paris senkte ihr Kinn und betrachtete ihn mit verschleierten Augen. »Nicht cool, du Hausschuh.«

Das Eichhörnchen lachte darüber. »Durch deine Drohungen mag ich dich nur noch mehr.«

»Dann mach dich bereit, mein bester Freund«, zwitscherte sie und ging auf die Tür zu ihrem Zimmer zu. »Was wirst du heute machen?«

Faraday war vom Bett auf die Fensterbank gehüpft und blickte auf das Verwunschene Gelände, während die Sonne über dem Happily-Ever-After-College aufging. »Ich muss mit einem Typen über eine gewisse Sache reden.«

Paris nickte. »Noch mehr Geheimnisse. Du bist eine echte Bestie.«

»Danach«, fuhr er fort und ignorierte ihre Aussage, »werde ich dir ein Freundschaftsarmband basteln.«

»Aus Zweigen und Blättern, wie ein richtiges Eichhörnchen?«, neckte sie.

»Ich dachte an thermoplastisch isolierte Drähte mit hoher Hitzebeständigkeit, denn du brauchst etwas, das all deinen gefährlichen Unternehmungen standhält«, erklärte er. »Vielleicht etwas, das mit einem synthetischen Polymer beschichtet ist.«

Sie nickte. »Ja, das ist die Art von Armband, die ich von einem Waldbewohner erwarten würde.« Paris öffnete die Tür und roch die Frühstücksdüfte, die aus dem Erdgeschoss des Hauses heraufwehten. »Versuch’ keinen Ärger zu verursachen, Eichhörnchen.«

»Du auch, Trolljäger.« Er hüpfte aus dem Fenster und über das Dach des GFA.

Paris seufzte und zog die Tür hinter sich zu. Sie war neugierig auf das Eichhörnchen, hatte aber auch das Gefühl, dass er ihr die Wahrheit sagen würde, sobald er konnte. Sie verstand besser als die meisten, dass die Dinge manchmal nicht so liefen, wie man dachte. Man hat geglaubt, dass man einige Leute zurückbringen muss, damit alles in Ordnung ist, aber das war einfach nicht der Fall. Die Menschen lebten nicht glücklich bis an ihr Lebensende, wie es schien.

Faraday hatte versprochen, ihr seine Geheimnisse zu erzählen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Sie hoffte einfach, dass sich die Dinge eines Tages ändern würden und er es könnte. Bis dahin würde sie ihn nicht herausschmeißen, denn er war der beste Freund, den sie hatte – und das bedeutete eine Menge, denn Paris hatte endlich echte Freunde.


Kapitel 4

Seit Paris nach dem Sieg über den Todesschatten ins Happily-Ever-After-College zurückgekehrt war, liefen sogar ihre Freunde wie auf Eierschalen um sie herum. Sie wusste, dass sie es gut meinten und sie nicht mit Details bedrängen wollten, vor allem weil sie spürten, dass es nicht perfekt gelaufen war. Sie hatte jedoch überlebt und das war das Wichtigste. Ihre Eltern waren zurückgekehrt, aber sie waren bislang nicht wirklich Teil ihres Lebens und der Stress war Paris deutlich anzusehen.

Am langen Esstisch sitzend, schob Paris das cremige Rührei auf ihrem Teller hin und her und war sich bewusst, dass viele um sie herum sie anstarrten. Die meisten von ihnen waren Freunde. Einige ein paar Plätze weiter waren es nicht und ihre prüfenden Blicke blieben nicht unbemerkt.

Das Getuschel über Paris war in letzter Zeit lauter geworden – es wurde kaum noch als Geheimnis betrachtet. Die Tatsache, dass Paris eine Halbmagierin, eine Rebellin mit einem Vorstrafenregister und eine Ausgestoßene war, die sich weigerte, den blauen Kittel zu tragen oder die meiste Zeit Nachtisch zu essen, wurde immer mehr infrage gestellt.

»Starship, ich habe gehört, dass jemand gesehen hat, wie deine Mutter einen Schönheitstrank von einer Süßwassernymphe gekauft hat.« Christine beugte sich vor und schlug auf den Tisch zwischen sich und einer anderen Schülerin namens Starship, die mit den Schülerinnen um sie herum gaffte und tratschte.

Starships Gesicht errötete sofort und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wie kannst du es wagen? Das würde sie nie tun. Jeder weiß, dass ihre Tränke nicht funktionieren.«

»Nun«, meinte Christine und sprach das Wort genüsslich aus. »Das wusste ich nicht, aber es klingt so, als hättest du ausgiebig davon probiert.«

Starship keuchte, sprang auf die Beine und stürmte los.

Christine grinste triumphierend. »Eine erledigt, eine Menge Wichtigtuerinnen vor mir.« Sie schaute am Tisch auf und ab. »Wer ist die Nächste? Ich weiß über jeden von euch Hippies Bescheid, also redet weiter über Paris und ich werde alles verraten.«

Paris schob ihren Teller zur Seite und schenkte ihrer Freundin ein wohlwollendes Lächeln. »Das musst du nicht tun. Es ist mir egal und ich kann mich selbst verteidigen.«

»Das weiß ich«, antwortete Christine neben ihr. »Du könntest jeden in diesem Raum fesseln und um Gnade winseln lassen.«

»Bring sie nicht auf dumme Gedanken«, mischte sich Hemingway ein und zwinkerte Paris zu. »Ich habe manchmal Angst vor dem, was sie tun könnte, wenn ihr langweilig wird.«

Chefkoch Ash, Penny und Christine lachten.

»Ich will doch nicht zu weit gehen«, raunte Christine Paris zu. »Es ist nur so nervig, dass du ständig das Gesprächsthema bist.«

Paris betrachtete ihr nicht angerührtes Essen. »Das ist mir egal.«

»Nun, mir aber nicht«, antwortete Christine. »Ich meine, Ash und ich haben geholfen, Grayson McGregor von seiner Verlobten zu trennen. Dann haben wir die Pralinen verschickt, die Amelia Rose von diesem Lahmarsch getrennt haben. Das hat dazu geführt, dass sich Grayson und Amelia ineinander verliebten. Darüber sollten die Leute reden.«

Die ganze Gruppe lachte wieder.

»Ich hätte wissen müssen, dass es nie darum ging, meine Ehre zu verteidigen«, bemerkte Paris, die von ihrer Freundin sehr amüsiert war.

»Du solltest in der Schule mehr Aufmerksamkeit dafür bekommen«, erwähnte Penny. »Es ist erstaunlich, wie schnell ihre Vereinigung dem Liebesbarometer auf die Sprünge geholfen hat.«

Chefkoch Ash nickte. »Das zeigt, dass Liebe auch Liebe hervorbringt. Es ist eine heikle Sache, wenn das Pendel ständig hin und her schwingt. Glücklicherweise hat das neue Unternehmen, das die beiden Liebenden schnell gegründet haben und ihr sofortiges Wohlwollen, anstatt einander zu hassen, so vieles verändert.«

»Ein eindeutiger Tsunamieffekt«, fügte Hemingway hinzu.

»Ich glaube, du möchtest lieber nicht, dass alle darüber reden.« Becky Montgomery lehnte sich von ein paar leeren Sitzen weg und hatte offensichtlich zugehört.

»Oh, gut, jemand, dessen Meinung weniger zählt als ein Haufen Pferdemist, meldet sich zu Wort«, kommentierte Christine trocken.

Die andere Frau kniff die Augen zusammen, aber dann leuchteten sie mit böser Freude auf. »Zunächst einmal habe ich gehört, dass das Liebesbarometer zwar gestiegen ist, aber eure Bemühungen nicht so viel bewirkt haben, wie ihr anfangs vielleicht gedacht habt.«

Christines Grinsen verschwand. Sie warf einen Blick auf Paris und Ash, aber sie taten ihr Bestes, um ihre nervöse Miene zu verbergen. Keiner von ihnen wollte glauben, dass Becky, die Zicke, recht hatte.

»Zweitens«, fuhr sie fort und wurde immer selbstbewusster. »Zweitsemestern und vorwiegend Erstsemestern ist es nicht erlaubt, Fälle dieser Größenordnung zu bearbeiten. Es gibt mehrere Agenten bei der Agentur, die sich mit dieser Sache befassen.«

»Der Fall hatte seinen Ursprung am Happily-Ever-After-College bei einer unserer Ausbilderinnen«, hielt Chefkoch Ash dagegen. »Deshalb fiel er in unseren Zuständigkeitsbereich und wir konnten ihn so lösen, wie wir es für richtig hielten.«

Becky schüttelte den Kopf. »Die Fälle unterliegen immer noch der endgültigen Zuständigkeit der Gute-Feen-Agentur.«

»Die Fälle stehen immer noch unter der endgültigen Autorität vom Heiligen Valentin«, konterte Hemingway.

»Ich glaube nicht, dass der jetzige Heilige Valentin viel Autorität besitzt«, spottete Becky und warf ihr graublaues Haar über die Schulter. »Wenn er Gesetze und uralte Praktiken zunichtemacht, wirft das kein gutes Licht auf den Vorstand. Ihr Blick wanderte zu Paris. »Viele finden es nicht gut, dass er der Schulleiterin so viele Dinge erlaubt, die direkt gegen unseren Lehrplan und unsere obersten Standards verstoßen.«

»Du meinst, weil er es ihr erlaubt, eine Halbmagierin zu unterrichten«, gab Paris kühn von sich.

Becky zuckte mit den Schultern, als wäre es ihr gleichgültig. »So ist das. Sagen wir einfach, dass der Heilige Valentin aus vielen Gründen unter Beobachtung steht.«

»Lass uns auch sagen, dass es niemanden interessiert, was du oder deine rotzfreche Familie denkt«, schoss Christine zurück.

Becky warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Ich denke, du wirst feststellen, dass es viele gibt, denen es nicht egal ist, was die Montgomerys denken und nicht nur das, sondern wir können auch eine Menge bewegen.«

Christine nahm einen großen Schluck Wasser und nickte. »Ich weiß, was du meinst. Du machst mich krank und das scheinbar ohne es darauf anzulegen.«

Becky schoss wie Starship nach oben und marschierte wütend aus dem Speisesaal.

Christine zog ihren Teller näher heran. »Endlich kann mein Appetit zurückkehren.«

Hemingway beugte sich auf der anderen Seite von Paris vor. »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, wenn alle über dich reden, aber ich glaube, das liegt daran, dass du anders bist und daran ist nichts auszusetzen.«

Paris betrachtete ihn einen Moment mit einem spekulativen Blick. Sie wussten beide, dass sie sein Geheimnis kannte. Er war ein Magier, der sich als Fee ausgab. Das Letzte, was er wollte, war, dass jemand davon erfuhr. Dann wäre er derjenige, über den man sprechen würde, aber was noch wichtiger war: Nach den Regeln, welche die Schulleiterin nicht ändern konnte, würde Hemingway aus dem Happily-Ever-After-College geworfen. Eine Halbmagierin mit Feen-Anteil war für alle mehr als genug, aber ein Magier im Lehrkörper, nun ja, die Guten Feen waren noch nicht bereit für diese Art von Fortschritt … oder vielleicht waren sie das nie.

Nach einem Moment nickte Paris. »Es ist in Ordnung. Ich weiß, dass ich es mir selbst schwer mache, wenn ich nicht darüber spreche, was mit dem Todesschatten und meinen Eltern passiert ist, denn das bringt alle zum Tratschen und Spekulieren.«

Christine nickte. »Endlich! Du hast es verstanden. Also Schluss mit den Gerüchten und raus mit der Sprache. Wir wissen natürlich, dass du überlebt hast, es sei denn, du bist ein Geist. Was ist mit deinen Eltern los? Was ist bei dem Showdown passiert?«

Paris schürzte die Lippen und wusste, dass ihre Freunde es gut meinten. Die Wahrheit war, dass sie sich nicht eingestehen wollte, was alles passiert war, denn ihr Dämonenblut, hatte ihre Eltern letztlich gerettet. Danach unterbrach Vater Zeit ihr Wiedersehen, weil ihre Eltern in ihr Universum zurückgekehrt waren. Sie war nicht bei ihnen und obwohl der Todesschatten jetzt verschwunden war, klaffte ein Loch in ihrem Herzen.

»Ich habe mich dem Todesschatten gestellt«, begann Paris langsam. »Und ich konnte ihn in den Container bannen und das Portal öffnen.«

»Wow, du kannst ja gar nicht gut Geschichten erzählen«, stichelte Christine. »Mit ein bisschen Spannung und Vorlauf könntest du die Aufmerksamkeit deines Publikums sehr gut halten.«

Paris lachte und war dankbar, dass ihre Freundin das Ganze auf die leichte Schulter nahm und die Spannung abbaute. »Meine Eltern sind zurück und sie sind … na ja, das wird sich noch zeigen. Sie passen sich noch an.«

»Du hast sie also nicht gesehen?«, wollte Chefkoch Ash wissen.

»Das habe ich«, antwortete Paris. »Aber nur kurz. Es war seltsam und nun, wir werden sehen …«

»Ich denke, es wird einige Zeit dauern, bis sich die Situation bessert«, meinte Hemingway mitfühlend.

Paris nickte. »Ja, sie haben viel durchgemacht und Papa Creola sagt, dass sie sich akklimatisieren müssen, also warte ich und hoffe, dass ich sie bald treffen kann.«

Ash warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Ich weiß, dass sie es kaum erwarten können, dich zu sehen.«

»Das war’s also?«, fragte Christine. »Du hast dich einem tödlichen Bösewicht gestellt, der dein ganzes Leben lang hinter dir her war, einen Wirbel geöffnet und deine Eltern gerettet? Das konntest du uns vor einer Woche noch nicht erzählen?«

Hemingway warf ihr einen Blick zu, der sagte: ›Sei nicht so unsensibel.‹

Paris senkte ihr Kinn. »Meine Eltern waren zwar fünfzehn Jahre aus dieser Zeitlinie verschwunden, aber nur einen Tag lang im anderen Universum.«

Christines Mund klappte auf. »Okay, ich bin völlig aus dem Häuschen. Jetzt verstehe ich, warum du die Details nicht preisgeben wolltest. Du bist jetzt eher die Schwester deiner Mutter.«

Paris nickte. »Es ist kompliziert. Der zeitliche Abstand ist der Hauptgrund dafür, dass Papa Creola ihnen Zeit geben will, sich zu erholen, bevor er sie wieder in die reale Welt entlässt. Also habe ich abgewartet.«

»Das muss schwierig sein«, stellte Penny mit nachdenklicher Miene fest.

»Ich bin froh, dass sie zurück sind und hoffentlich kann alles wieder zur Normalität zurückkehren. Jetzt muss ich nicht mehr über meine Schulter blicken. Meine Familie, die ihr ganzes Leben für mich umgestaltet hat, kann hoffentlich wieder so werden, wie sie war. Ich weiß nicht, was das für meinen Onkel John und die anderen bedeutet, aber für die Beaufonts beginnt damit eine neue Ära.«

»Deine Familie hat es nicht leicht gehabt, aber sie hat dich sehr geliebt und so viel geopfert«, bestätigte Ash.

»Sie ist die einzige halbe Magierin und gleichzeitig Fee auf der Welt«, betonte Christine. »Sie ist eine große Sache.«

»Das bin ich nicht«, widersprach Paris.

»Vater Zeit hat dafür gesorgt, dass du am Leben bleibst«, entgegnete Christine. »Ich glaube nicht, dass er sich um den Rest von uns schert.«

»Das tut er«, meinte Paris und fügte dann hinzu: »Nun, Mama Jamba tut es und sie sorgt wahrscheinlich dafür, dass er sich kümmert.«

»Mama, wer?«, hakte Christine nach.

»So nennen Mutter Natur diejenigen, die sie gut kennen«, wusste Ash.

»Oh, wie unsere royale Familie hier.« Christine reichte ihrer Freundin die Hand.

»Ich habe sie nur einmal getroffen«, schränkte Paris ein, als müsste sie sich gegen den Gedanken wehren, dass sie eine Royal war. Nach den Maßstäben des Hauses der Vierzehn war sie es aber und sie stammte aus einer Magier-Gründerfamilie, was sie noch mächtiger machte und als elitär gelten ließ.

»Sie ist diejenige, die alle Guten Feen erschaffen hat.« Ash zog den Bleistift hervor, den er immer hinter seinem Ohr aufbewahrte.

»Sie hat doch alles erschaffen, oder nicht?«, konterte Hemingway mit einem schiefen Grinsen.

Chefkoch Ash nickte, tippte mit dem Bleistift auf den Tisch und zauberte sein Notizbuch hervor, in dem er Skizzen für seine verschiedenen Rezeptentwürfe aufbewahrte. »Das ist richtig. Genauer gesagt hat sie das Happily-Ever-After-College gegründet, aus dem dann die Stiftung der Gute-Feen-Agentur hervorging und sie hat den heiligen Valentin über alles gesetzt.«

»Because love is what makes the world go ’round«, sang Christine.

»Und Mutter Natur braucht die Welt, die sich weiter dreht«, fügte Hemingway hinzu.

»Aber die Agentur, die sie geschaffen hat, war anders als das, was sie geworden ist und sie entwickelt sich immer noch weiter«, erklärte Ash.

»Ich habe Gerüchte gehört«, begann Hemingway, »dass Mutter Natur etwas wollte, das weltweit Liebe schafft, aber sie ist im Laufe der Jahrhunderte oft untergetaucht. Erst jetzt ist sie zurückgekehrt. Es war ein Drachenreiter, der sie dieses Mal zurückgebracht hat. Jemand mit einem blauen Drachen.«

»Das war meine Tante Sophia«, unterbrach Paris.

Christine lachte. »Natürlich war sie das.«

Die anderen kamen hinzu, als viele der anderen Schülerinnen fertig waren und den Speisesaal verließen.

Küchenchef Ash klopfte auf sein Notizbuch. »Das ganze Gerede über Mutter Natur hat mich auf eine Idee für ein paar Gerichte gebracht – etwas mit viel Frühlings- und Sommergemüse, um die Jahreszeiten zu feiern. Ich werde mich mal daran machen.« Er warf einen Blick auf Paris. »Ich bin froh, dass deine Eltern zurück sind und du in Sicherheit bist. Ich bin sicher, dass es mit der Zeit immer einfacher wird.«

Sie lächelte als Antwort, als er sich entfernte.

»Ich folge ihm besser nach draußen«, verabschiedete sich Hemingway. »Ich muss noch einiges für den heutigen Unterricht vorbereiten. Ihr könnt euch auf etwas gefasst machen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, murmelte Christine und klang überhaupt nicht begeistert. »Ich werde nicht unter meinen Fingernägeln sauber machen.«

Hemingway wedelte mit dem Finger. »Wart’s nur ab.«

Die beiden standen auf und machten sich auf den Weg zum Eingang. Sie ließen Paris und Penny allein am Tisch zurück, während sich viele um sie herum tummelten. Paris drehte sich zu ihrer Freundin um und lächelte.

»Ich wollte dir für deine weisen Worte danken, bevor ich mich dem Todesschatten gestellt habe«, begann sie und dachte an diesen Moment zurück. »Obwohl es ein einfacher Rat war, hat es mir geholfen, an mich selbst zu glauben, als es darauf ankam … na ja und auch mein Dämonenblut.« Sie lachte, als sie daran dachte, wie wunderbar es war, dass ihr das so sehr geholfen hatte.

Pennys Augen wurden groß. »Du hast Dämonenblut?«

»Anscheinend«, nickte Paris. »Ich meine, deshalb haben meine Eltern einen Dschinn gebeten, mir zu helfen und ich wurde eine halbe Fee. Allerdings besitze ich immer noch das Blut eines Dämons, was wohl dadurch ausgeglichen wird, dass ich eine Fee bin. Hoffentlich schlummert es nur in mir.« Sie lachte wieder.

Ihre Freundin blieb jedoch todernst, nickte aber trotzdem. »Das ergibt Sinn. Dämonen legen sich nicht mit Feen an. Wir sind zu liebevoll und emotional für ihren Geschmack, glaube ich. Soweit ich weiß, haben sie es vor allem auf Magier und Sterbliche abgesehen. Wow, das ist ja faszinierend, wie du eine Fee geworden bist. Ich hatte ja keine Ahnung.«

Paris zuckte mit den Schultern und stand auf. »Das tut niemand, wirklich nicht. Nur meine Familie. Wie auch immer, danke für deine Hilfe. Sie hat mir viel bedeutet.«

Penny strahlte und gesellte sich zu ihrer Freundin. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

* * *

Die beiden machten sich auf den Weg zu ihren ersten Unterrichtsstunden, ohne zu bemerken, dass sich in der Menge in der Nähe niemand Geringeres als Becky Montgomery versteckt hatte und abermals lauschte.

Mit einem boshaften Lächeln trat sie vor und blickte auf die Stelle, an der das Mischblut kurz zuvor gestanden hatte. »Wenn es dem Vorstand schon vorher nicht gefallen hat, dass ein Magier an der Schule war, dann werden sie es sicher hassen, wenn sie herausfinden, dass wir einen Dämon in unserer Mitte haben.«


Kapitel 5

Eine Gestalt, die Paris nicht erkannte, stand in der Mitte des Klassenzimmers, in dem sie normalerweise Kunst der Liebe besuchte. Sie wich zurück und warf einen Blick nach draußen, um sich zu vergewissern, dass es der richtige Ort war. Er war es.

Es war so seltsam, einen Mann vorn im Klassenzimmer stehen zu sehen. Im Gegensatz zu Wilfred, Chefkoch Ash und Hemingway – den einzigen anderen Männern am College – stach dieser auf eine bizarre Weise hervor, die Paris nicht einordnen konnte.

Der Mann hatte einen schwarzen Anzug an, aber im Gegensatz zu Wilfred, der die maßgeschneiderte Uniform eines Butlers trug, wirkte der Fremde irgendwie überlegen. Er hatte einen markanten Kiefer und schwarzes Haar, das nach hinten geglättet war. Als er zu Paris aufblickte, glitzerten seine braunen Augen prüfend. Er ließ seinen Blick über sie schweifen und missbilligte offensichtlich, dass sie nicht das blaue Kleid der Guten Fee trug.

»Du musst Miss Paris Beaufont sein«, meinte er in einem kultivierten Ton, der Wilfred sehr ähnlich war, bei dem aber tatsächlich Abneigung mitschwang.

»Und du bist?« Sie nahm wie immer vorn in der Klasse Platz.

Er schürzte seine Lippen. »Ich bin Agent Topaz und vertrete die Schulleiterin Starr, die Kunst der Liebe unterrichtet.

»Warum?« Paris’ Frage wurde von vielen hinter ihr konspirativ geflüstert. »Wo ist Schulleiterin Starr?«

Agent Topaz seufzte und schaute zur Seite, als würde er überlegen, ob er ihr antworten sollte oder nicht. »Sie wurde als Lehrerin für diesen Kurs abgelöst. Die Gute-Feen-Agentur möchte sich stärker in den Lehrplan der Schule einbringen und hat mir daher die Aufgabe übertragen, diesen und einige andere Kurse zu unterrichten.«

Das war also einer der Agenten bei der Agentur, die Gute Feen betreuten. Sie hatte von diesen Typen gehört. Nur Männer waren Teil der Agentur, so wie nur Frauen Gute Feen sein konnten. Es war eine seltsame Hierarchie, aber Paris hatte versucht, der archaisch anmutenden Organisation gegenüber aufgeschlossen zu bleiben. Vielleicht hatte Mama Jamba sie so eingerichtet, möglicherweise hatte sie sich aber auch einfach nicht weiterentwickelt oder sich im Laufe der Jahre stark verändert.

»Heute werden wir uns mit historischen Ereignissen beschäftigen, bei denen Gute Feen für wichtige Vereinigungen entscheidend waren«, fuhr Agent Topaz fort, mit einem Hauch von Dominanz in seinem Tonfall und erhobenem Kinn, während er sich im Klassenzimmer umsah. »Viele haben keine Ahnung, dass unsere Agentur für die wichtigsten Paarungen der Geschichte verantwortlich war. Ohne die Arbeit in der Vergangenheit gäbe es keine so einflussreichen Paare wie Katherine Hepburn und Spencer Tracy, Pierre und Marie Curie, Jackson Pollock und Lee Krasner und viele andere bemerkenswerte Paare, die alles von der Wirtschaft bis zur Kunst und Wissenschaft vorangebracht haben.«

Paris verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Wir müssen also die Agentur für die absurde Popularität der abstrakten, expressionistischen Gemälde verantwortlich machen?«

Agent Topaz’ Augen weiteten sich plötzlich, da er es offensichtlich nicht gewohnt war, unterbrochen oder von einer Schülerin so herausgefordert zu werden. »Miss Beaufont, Krasners Unterstützung für Pollocks Karriere war entscheidend für die Entstehung einer künstlerischen Bewegung.«

»Ich glaube, dass sie ihre Karriere auf Eis gelegt hat, um seine zu unterstützen«, konterte Paris. In der letzten Woche hatte sie Bücher zu allen möglichen Themen verschlungen, um sich von ihren Problemen abzulenken.

»Das war vorhergesagt und entscheidend dafür, dass Pollocks Kunstwerk den Durchbruch schaffte und Millionen von Dollar einbrachte«, erwiderte Agent Topaz.

»Es ging also um Geld?«

»Lass uns eines klarstellen, Miss Beaufont«, begann Agent Topaz scharfzüngig, während sein Gesicht rot anlief. »Die Guten Feen haben schon immer die Reichen, die Einflussreichen und die Hochgestellten miteinander verkuppelt. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns darum zu kümmern, ob gewöhnliche Menschen zusammenpassen. Die Geschichte beweist, dass, wenn wichtige Leute eine Verbindung eingehen, kritische Dinge dabei herauskommen.«

»Es geht also nicht wirklich um die wahre Liebe zwischen zwei Menschen? Es geht um Geschäfte, Geld und Grenzen?«

»Es ging noch nie um wahre Liebe«, stotterte Agent Topaz fast, während ihm die Spucke von den Lippen tropfte. »Genau deshalb bin ich hier. Diese romantische Vorstellung hat sich schon zu lange im Happily-Ever-After-College und bei unseren Guten Feen breit gemacht und die Konsequenzen werden immer deutlicher.«

Paris konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ja, wie absurd zu denken, dass es an einem Ort namens Happily Ever After darum geht, Liebe für Cinderellas und Märchenprinzen zu schaffen. Natürlich ging es hier schon immer um Handelsbemühungen und Gewerkschaften, die der Gesellschaft zugutekommen und nicht um ein Produkt der wahren Liebe.«

»Miss Beaufont, was wir tun, verbreitet Liebe, aber das ist das Ergebnis der Zusammenführung der richtigen Leute. Was glaubst du, wie viele Beziehungen durch die Hingabe von John F. Kennedy zu Jacqueline Kennedy Onassis oder durch die Beziehung von Johnny Cash und June Carter Cash auf der Bühne entstanden sind?«

»Gutes Argument«, nickte Paris. »War die Agentur auch dafür verantwortlich, Jay-Z und Beyoncé, John Lennon und Yoko Ono oder David und Victoria Beckham zusammenzubringen?«

Er kniff die Augen zusammen, antwortete aber nicht, was für sie Antwort genug war.

»Wir können uns also bei der Agentur dafür bedanken, dass sie Allianzen für Karrierevorteile schmiedet? Oder Machtpaare, die ungesunde Bilder verbreiten? Oder für die Aufspaltung der …«

»Das reicht jetzt«, unterbrach Agent Topaz sie und seine Augen weiteten sich.

Die Schülerinnen um Paris herum waren totenstill.

»Ich weiß nicht, ob wir uns darauf konzentrieren sollten, die Reichen und Aufgeblasenen zu verkuppeln, während wir die wahre Liebe für echte Menschen ignorieren«, meinte Paris, ohne sich zurückzuhalten. »Wer sind wir, dass wir beurteilen können, was das Liebesbarometer steigen lässt? Vielleicht inspirieren einige berühmte Paare wie Westley und Buttercup aus ›Die Braut des Prinzen‹ die Liebe.«

»Sie sind kein echtes Paar«, schaltete er sich ein.

»Das ist der Punkt«, erwiderte Paris selbstbewusst. »Wenn unsere Motivation darin besteht, zwei Menschen zusammenzubringen, die weltweit die Liebe inspirieren, dann müssen wir nicht zwei berühmte Menschen zusammenbringen. In diesem Kurs, den Schulleiterin Starr unterrichtet hat, haben wir über Gedichte, Musik und Filme gelernt, welche die Liebe inspiriert haben. Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, Liebe für alle Menschen zu schaffen? Nicht nur für die Reichen und Nervigen?«

»Nein!«, dröhnte Agent Topaz und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch vor ihm. »Das ist reine Zeitverschwendung. Bevor du dieses Gespräch noch weiter entgleisen lässt, werde ich dir beweisen, wie bedeutungsvoll unsere Arbeit ist, weil wir uns darauf konzentrieren, die richtigen Leute zusammenzubringen.«

Er zog eine silberne Taschenuhr aus seinem Anzug. Auf der Vorderseite befand sich ein großer, flacher Topas-Edelstein. Als er ihn auf die Wand neben sich richtete, murmelte Agent Topaz eine Beschwörungsformel und ein Bild wurde darauf projiziert, das eine Art Film zeigte.

»Schaut jetzt zu und erfahrt, wie die Gute-Feen-Agentur für die größten Verbindungen der Geschichte verantwortlich war. Das ist eine unserer wichtigsten Errungenschaften.«


Kapitel 6

Kleopatra und Marcus Antonius?«, verkündete Paris, als zwei Figuren auf der projizierten Leinwand auftauchten.

Agent Topaz verdrehte seine Augen. »Oh, gut, du kennst also mit Geschichte aus.«

»Das tue ich«, bestätigte sie und betrachtete auf dem Bildschirm Bilder der Herrscherin von Ägypten, die durch einen aufwändigen Umzug ritt. »Ich weiß, dass die beiden einflussreichen Herrscher des ägyptischen Reiches einige Fortschritte erzielt haben. Kleopatra war die erste weibliche Pharaonin, dazu war sie auch noch gebildet und hat viel für Ägypten verändert.«

»Ganz genau!«, rief Agent Topaz aus. »Wie du siehst, hat Kleopatra Ägypten vor Rom geschützt …«

»Außerdem hat sie den Thron an Rom verloren«, unterbrach Paris. »Ganz zu schweigen davon, dass Marcus Antonius sie und die gemeinsamen Kinder jahrelang im Stich gelassen hat, um eine andere Frau zu heiraten. Am Ende inszenierte sie den Tod ihres Mannes und beging aus Schuldgefühlen Selbstmord.«

»Das ist irrelevant«, feuerte Agent Topaz zurück und hielt den Film an, während er mit seiner Taschenuhr spielte.

»Ich denke, das ist sehr bedeutungsvoll«, entgegnete Paris. »Die Vereinigung könnte Vorteile gebracht haben, aber die Handlungen dieser beiden Menschen hätte auch der Untergang des ägyptischen Reiches sein können. Woher sollen wir das wissen?«

»Wir wissen es«, zischte Agent Topaz durch zusammengebissene Zähne und startete den Film neu. »Hier sehen wir Kleopatra, wie sie Tarsus betritt, wo sich Antonius aufhielt. Es waren Gute Feen, die diesen aufwändigen Auftritt inszeniert haben, weil sie wussten, dass er Marc Anton auf den Geschmack bringen würde.«

Paris sah zu, wie Kleopatra auf einem Himmelbett von als Amor verkleideten Jungen durch die Stadt getragen wurde. Die Pharaonin fächelte sich als Venus verkleidet Luft zu. Um sie herum war ein großes Gefolge, ebenfalls in Kostümen. Paris musste daran denken, wie viele arme und hungrige Menschen sie hätten ernähren können, wenn sie das Geld für den Festumzug auf andere Weise ausgegeben hätten.

»Wie romantisch«, schwärmte eine Schülerin hinten in der Klasse.

»Das war es«, bestätigte Agent Topaz. »Und es hat funktioniert, um die Gunst von Marc Anton zu gewinnen. Er war sofort in unsere Pharaonin verliebt und ihre Verbindung ist in der ganzen Geschichte berühmt, ein Musterbeispiel für Romantik und Macht.«

»Die beiden Turteltäubchen haben Selbstmord begangen«, kommentierte Paris trocken und fühlte sich wie die einzige Person, die wirklich kritisch darüber nachdachte.

»Sie waren verliebt und die Chemie zwischen ihnen war gut, wie die Geschichte zeigt«, hielt Becky Montgomery dagegen.

Paris drehte sich um und sah sie an. »Antonius hat Kleopatra verlassen, als sie schwanger war, um eine andere Frau zu heiraten. Wow, wenn das Liebe ist, dann kann ich gut darauf verzichten.«

»Als ob sich jemand in dich verlieben würde, wie Antonius in Kleopatra«, schoss Becky zurück, wobei sie ihre sommersprossige Nase in die Höhe reckte.

»Ja, ich glaube, ich bin gerade so davongekommen«, antwortete Paris mit spitzer Zunge.

»Danke für deinen aufmerksamen Beitrag, Becky.« Ein Lächeln huschte über Agent Topaz’ Mund. »Die Montgomerys kennen die Geschichte immer gut.«

»Ich glaube, sie selektieren scheinbar, wie sie es brauchen.« Paris wandte sich wieder der Front zu.

»Ich fordere dich auf, nicht so über eine einflussreiche Familie zu reden«, schimpfte Agent Topaz.

Paris hob ihre Hände, als ob sie sich ergeben wollte. »Ich werde nicht über Becs Familie sprechen, wenn sie aufhört, über meine zu reden.«

»Die Beaufonts haben keinen guten Ruf unter den Feen«, erwiderte Agent Topaz kalt und schaute auf sie herab.

»Ich glaube, du bist derjenige, der seine Geschichte auffrischen muss, Agent Topaz. Meine Eltern haben die Magie gerettet, damit wir alle jetzt hier sein können. Meine Tante hat diesen Planeten schon mehrmals gerettet und …«

Agent Topaz warf ihr einen strengen Blick zu. »Wenn du so stolz auf deine Magierfamilie bist, dann wärst du bei ihr vielleicht besser aufgehoben als hier am Happily-Ever-After-College.«

Das war’s. Die Agentur wollte keinen Magier hier haben. Wie lange würde Schulleiterin Starr Paris noch beschützen können? Die Situation wurde nicht besser, seit ihre Eltern zurück waren. Sie wurde sogar noch schlimmer. Sie wünschte sich verzweifelt, dass sie aufwachen und ihr helfen würden, aber instinktiv wusste sie, dass sie sich selbst helfen musste. Die Beaufonts retteten immer sich selbst.

Statt zu antworten flackerte Paris’ Blick zum Bildschirm, auf dem immer noch die verharmlosende Darstellung von Kleopatra lief. Sie hätte es ignoriert, aber als die Pharaonin sich Marc Anton näherte, sah Paris im Hintergrund das Bild einer schlanken, schwarzen Katze mit einzigartigen Zeichnungen. Sie dachte, dass sie wirklich überanstrengt sein musste, denn sie hätte schwören können, dass die Katze aus Kleopatras Zeit sie direkt ansah und zwinkerte.


Kapitel 7

Paris musste den Verstand verlieren. Da war sie sich ziemlich sicher, als sie den Kurs für Verwandlungsmagie betrat. Er fand auf dem Verwunschenen Gelände statt, draußen am Rande des Verwirrenden Waldes.

Die ganze Klasse war um keinen Geringeren als die schlanke, schwarze Katze aus dem Video von Kleopatra und Marc Anton versammelt. Paris wusste, dass es die Katze war, die ihr zugezwinkert hatte, weil sie eine so einzigartige Zeichnung aufwies. Sie war ganz schwarz und klein, hatte aber auf jeder ihrer Pfoten einen weißen Fleck und einen unter dem Kinn. Auch die Augen der Katze hatten etwas Besonderes an sich, das sie darauf schließen ließ, dass es sich um dieselbe Katze aus dem Video handeln musste. Aber wie?

Sie schüttelte den Kopf, als sie sich zur Klasse gesellte und versuchte, den Irrwitz abzuschütteln, die Katze direkt nach dem Video aus dem Jahr 60 v. Chr. – oder wann auch immer sie es aufgenommen hatten – zu sehen. Magie war bizarr und sie lernte immer mehr, dass die Zeit noch eigenartiger war.

Als sie Papa Creola fragte, wie es sein konnte, dass ihre Eltern in der anderen Welt nur vierundzwanzig Stunden weg waren, hier aber fünfzehn Jahre vergangen waren, hatte er ihr erklärt, dass die Zeit nicht linear verlief. Er sagte, die absolut beste Erklärung dafür, wie die Zeit voranschreite, stamme aus einer Folge von Doctor Who, in welcher der zehnte Doctor die Zeit als ›eine große Kugel aus schwammig-schwabbligen Zeit–Zonen-Zeug‹ erklärte.

Als sie ihn fragte, ob es legitim sei, auf eine Science-Fiction-Serie zu verweisen, um etwas zu erklären, was sein Job sei, sagte Vater Zeit, dass die Show ihn in vielerlei Hinsicht durchschaut habe.

Die Ereignisse in der Zeit passierten nicht in der Reihenfolge, wie viele erwartet hatten. Sie bewegte sich je nach Person und Ort unterschiedlich. Sie war unbeständig und andere konnten sie nach Belieben durcheinanderbringen. Das war Livs Aufgabe bei Papa Creola: Sie musste diejenigen überwachen, die mit der Zeit spielten, was oft Löcher im Gefüge des Universums verursachte.

Paris lief ein Schauer über den Rücken, als sie über all das nachdachte und die Katze betrachtete. Alle in der Klasse starrten neugierig auf das Tier mit den weißen Flecken in der Mitte des Kreises. Keine der Schülerinnen wirkte jedoch so entnervt von ihr wie Paris. War sie die Einzige, die das Tier auf dem Video entdeckt hatte? Die Katze hatte sie direkt angeschaut und sie hätte schwören können, dass sie gezwinkert hat. Außerdem war es im Hintergrund einer Szene zu sehen, in der viele Dinge mit Kleopatra und ihrem Gefolge passierten.

Vielleicht bildete sie sich das nur ein, überlegte Paris und blinzelte die Katze an.

Als ob die Tat ihre Sicht geklärt hätte, verwandelte sich die Katze plötzlich und schwebte in der Luft, bis sie die Gestalt von Mae Ling, der Guten Fee, annahm. Sie schaute sich in der Klasse um, trug einen neutralen Gesichtsausdruck und ihre übliche schlichte, schwarze Kleidung. Die meisten Schülerinnen stießen einen überraschten und ehrfürchtigen Laut aus.

»Willkommen bei Verwandlungsmagie, wo ihr nicht nur lernt, wie ihr Gegenstände für eure Aufgaben als Gute Fee verwandelt, sondern auch, wie ihr euch selbst verwandeln könnt.«

Sie drehte sich um und sah Paris direkt an, dann tat sie etwas, das ihr einen weiteren Schauer über den Rücken laufen ließ. Die Gute Fee zwinkerte ihr zu wie die Katze aus dem Video.


Kapitel 8

Ja, ich habe definitiv meinen Verstand verloren, stellte Paris fest, als Mae Ling sich wieder auf den Unterricht konzentrierte.

Der Gedanke, dass die Gute Fee dabei war, als Kleopatra und Marc Anton sich den Hof gemacht hatten, war bizarr. Agent Topaz hatte allerdings gesagt, dass die Agentur dahintersteckte, also musste eine Gute Fee im Spiel gewesen sein, vielleicht sogar mehr als eine.

Noch seltsamer war, dass Mae Ling wusste, dass die ›Kamera‹ sie erfasst hatte und daraufhin zwinkerte. Noch wichtiger: Warum? Es schien immer so, als ob Mae Ling versuchte, etwas für Paris zu arrangieren oder ihr etwas mitzuteilen, ohne es direkt zu tun. Sie war schließlich die Gute Fee, die Paris von Anfang an zur Rebellion gedrängt hatte. Sie vermutete, dass diese Frau der Grund dafür war, dass sie so viele Möglichkeiten bekam, während die meisten an der Schule diese nicht bekommen würden.

»Wie ihr alle wisst, können Feen nicht einfach zaubern, ohne einen Gegenstand zu haben, auf den wir unsere Kräfte konzentrieren können«, begann Mae Ling, ging im Kreis herum und schaute die Schülerinnen an. »Viele von euch haben Zauberstäbe oder Werkzeuge, die ihr für Zaubersprüche benutzt, die viel Energie benötigen. Das ist sehr hilfreich, aber ich werde euch beibringen, wie ihr Gegenstände in Dinge verwandeln könnt. Verwandelt sie, wenn ihr so wollt, damit ihr die richtige Umgebung für eure Cinderella und euren Märchenprinzen schaffen könnt. Das Ambiente ist das A und O, wenn es darum geht, eine romantische Szene zu schaffen.«

»Ist das so wie damals, als Cinderellas Gute Fee den Kürbis in eine Kutsche und die Mäuse in Kutscher verwandelte?«, witzelte Paris.

»Nun, die Geschichte kommt von irgendwoher, das ist dir sicher klar«, antwortete Mae Ling.

Etwas aus dem Kurs ›Die Kunst der Liebe‹ wütete noch immer in Paris. Sie konnte sich nicht von der Vorstellung lösen, dass Gute Feen nur für die Elite und die wohlhabenden Partnerschaften arrangierten. Das erschien ihr diskriminierend und einschränkend, wo doch auch andere es verdient hätten, Liebe zu finden.

Normalerweise hätte sich Paris nicht darum gekümmert, aber sie wurde Gute Fee und wollte nicht Teil von etwas so Selektivem sein. Sie wünschte sich keine Liebe und Romantik für sich selbst, aber sie wusste, dass es für viele schwierig ist, sie zu finden. Wenn Gute Feen Liebe verbreiten und Menschen zusammenbringen konnten, sollten sie das tun – egal, wer sie waren oder wie viel Geld sie auf dem Konto hatten.

»Der Kürbis ist ein anschauliches Beispiel für unsere Studien«, fuhr Mae Ling fort und schritt zu einem Baum außerhalb des Kreises der Schülerinnen. Sie pflückte einen leuchtend roten Apfel von einem tief hängenden Ast und hielt ihn hoch. »Obst ist gut, um Musik zu machen.« Sie tippte mit dem Finger auf den Apfel und er verschwand. Eine Melodie erfüllte die Luft aus einer unsichtbaren Quelle. Sie war sofort fesselnd. Auch das beeindruckte die Schülerinnen.

»Blumen schaffen ideales Wetter«, fügte Mae Ling über die Musik hinzu. »Gemüse verändert das Licht, was für die Stimmung in romantischen Situationen entscheidend ist. Gegenstände wie Bücher, Möbel und Kleidung können sich in alles verwandeln, was ihr für eure Partnersuche braucht.«

Die meisten Schülerinnen machten sich schnell Notizen, während sie herumstanden. Paris hatte festgestellt, dass sie im Unterricht keine Notizen machen musste. Schulleiterin Starr hatte ihr erklärt, dass das an ihrem Magierblut lag. Sie waren von Natur aus die klügere der magischen Rassen und lernten besonders leicht, während es für Feen normalerweise schwieriger war, sich Informationen zu merken.

»Wie können wir uns verwandeln?«, interessierte sich eine Schülerin namens Moon Sparkle.

»Das tut ihr nicht«, antwortete Mae Ling sofort mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Sich zu verwandeln ist eine sehr fortgeschrittene Magie und erfordert viel Kraft. Wenn etwas schiefgeht, riskiert ihr, für immer in dieser Gestalt stecken zu bleiben. Als Tier kann man weder sprechen noch zaubern, also ist es unwahrscheinlich, dass man die Auswirkungen rückgängig machen kann. Es gibt auch Fälle, in denen Menschen sich nicht vollständig verwandelt haben und die Folgen könnt ihr euch sicherlich ausmalen.«

Viele in der Klasse schauderten, weil sie sich wahrscheinlich eine Halbkatze und einen Halbmenschen vorstellten.

»Du hast dich verwandelt«, stellte eine Schülerin namens Poppy fest.

»Ich zaubere schon sehr lange«, erwiderte Mae Ling. »Für einige von euch wird eine Zeit kommen, in der ihr bereit seid und ich werde es euch beibringen. Zuerst müsst ihr die Verwandlung von Gegenständen für eure Verkupplungsmissionen beherrschen.«

»Woher wissen wir, was wir verwandeln müssen, wenn wir versuchen, dass sich zwei Menschen ineinander verlieben?«, bohrte eine Schülerin namens Petal nach.

»Gute Frage«, antwortete Mae Ling. »Zwei Menschen zusammenzubringen ist eine Kunstform, die Kreativität erfordert. Das ist ein Teil dessen, was ihr hier lernt, aber wie wir kürzlich im Fall von Amelia Rose und Grayson McGregor gesehen haben, geht es dabei auch um Strategie, die wir meiner Meinung nach zu lange ignoriert haben.« Sie warf Paris einen sehr spitzen Blick zu, der sie etwas verlegen machte. »Wisst ihr, es geht darum, eine Gelegenheit zu schaffen, bei der sich zwei Menschen ineinander verlieben. Manchmal bedeutet das, sie einfach zusammenzubringen. Ein anderes Mal bedeutet das, sie in einem Regensturm stranden zu lassen. Oder man sorgt ganz traditionell dafür, dass ihr Date voller romantischer Elemente ist. Das hängt immer von den beiden Menschen ab, die ihr zusammenbringt. Das Wichtigste ist, dass ihr eure Cinderellas und Märchenprinzen kennt, um zu verstehen, was für sie funktioniert.«

»Wie bei Kleopatra«, schlug Poppy vor. »Die Gute-Feen-Agentur wusste, dass Marc Anton aufwendige Inszenierungen mochte, also hat sie einen großen Auftritt hingelegt, als sie ihn traf.«

Mae Ling nickte. »Das ist ein gutes Beispiel.«

»Warst du die Gute Fee, die an dieser Mission mitgearbeitet hat?« Auf diese Frage erntete Paris viele prüfende Blicke.

Becky Montgomery lachte unhöflich. »Feen leben lange, aber nicht so lange.«

»Gute Feen leben aber länger«, entgegnete Petal.

»Nicht so lange«, beharrte Becky.

»Ich war nicht für diesen Fall eingeteilt«, gab Mae Ling zur Antwort und wandte sich wieder Paris zu. »Ich weiß nicht, ob ich mit dieser Vereinigung einverstanden wäre, aber ich bin natürlich keine Agentin und weise keine Fälle zu.«

Paris studierte die Gute Fee. Es gab etwas, das sie nicht sagte. Sie leugnete nicht, dass sie bei der Vereinigung von Kleopatra und Marc Anton dabei gewesen sein könnte. Mae Ling hatte etwas sehr Geheimnisvolles an sich und ihre Macht war nicht zu unterschätzen.

»Nun«, fuhr Mae Ling fort und presste ihre Hände vor sich zusammen, »sucht euch bitte einen Gegenstand und übt, ihn in etwas anderes zu verwandeln. Ich komme vorbei, um euch zu helfen, aber denkt daran, dass es unwahrscheinlich ist, dass ihr heute oder in nächster Zeit erfolgreich sein werdet. Die Kunst der Verwandlung, selbst bei Gegenständen, ist unglaublich schwierig. Wählt für den Anfang einen kleinen Gegenstand und denkt daran, was aus ihm werden kann. Es ist wichtig, zu bedenken, dass es Grenzen gibt, in die ihr bestimmte Gegenstände verwandeln könnt. Ein Stück Obst kann nichts anderes werden als ein Kunstwerk. Genauso kann ein Lebewesen nur zu einem anderen Lebewesen werden.«

Zum dritten Mal in letzter Zeit lief Paris ein Schauer über den Rücken, aber dieses Mal war sie sich nicht ganz sicher, warum. Es schien, dass diese Information bedeutungsvoll war.


Kapitel 9

Das ist aber unfair«, beschwerte sich Christine, als Paris einen kleinen Stein in einen Löffel verwandelte. »Das hast du schon nach wenigen Versuchen geschafft.«

Paris, die spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren und nicht auf die Verwandlungsmagie, senkte ihr Kinn und wurde rot. »Es war Glück.«

»Magie hat nichts mit Glück zu tun.« Mae Ling kam an ihre Seite und begutachtete den glänzenden Metalllöffel. »Es war klug, den Stein in ein Utensil zu verwandeln. Das ist die Lektion, die ich über ihr Potenzial vermitteln wollte. Ein Stück Holz hat eine größere Chance, ein Tisch zu werden, als ein Auto.«

Christine stupste den Zweig an, den sie zu verwandeln versuchte und murmelte: »Werde endlich mal zum Untersetzer.«

Er blieb einfach ein Zweig.

Mae Ling zeigte auf den Rand des Verwirrenden Waldes, wo viele Schülerinnen und Schüler nach Dingen suchten, die sie verwandeln konnten. Sie waren schon über eine Stunde damit beschäftigt und viele hatten mehrere Gegenstände ausprobiert, in der Hoffnung, einen zu finden, der sich verwandeln ließ. Keiner hatte ›Glück‹, bis Paris kam. »Geh und such dir Rinde. Ich glaube, das ist ein besserer Untersetzer als ein Zweig. Um etwas Schlankes in etwas Flaches zu verwandeln, braucht man mehr Geschick, als du bislang besitzt.«

Christine verdrehte ihre Augen. »Nicht alle von uns wurden mit einem silbernen Löffel im Mund geboren, was die Magie angeht.« Sie schaute Paris an, während sie auf ihren Löffel deutete. Mit einem verschmitzten Grinsen machte sie sich auf den Weg zum Verwirrenden Wald, um ein Stück Rinde zu holen.

Mae Ling wandte sich mit einem stolzen Blick an Paris. »Gute Arbeit, wie du deinen Gegenstand erfolgreich verwandelt hast.«

»Es liegt daran, dass ich Magierin bin, nicht wahr?« Paris hob ihren Löffel hoch und überprüfte ihn.

»Das liegt daran, dass du du bist«, nickte Mae Ling. »Ich kenne viele Magier, die ihre Gedanken nicht ändern können, geschweige denn einen Gegenstand in etwas anderes verwandeln.«

Paris zuckte mit den Schultern, da sie nicht bereit war, die Suche nach dem Grund aufzugeben, warum sie in ihrer ersten Verwandlungsstunde erfolgreich war. »Ich besitze das Blut der Gründer als Royal des Hauses der Vierzehn.«

»Du hast auch viel im Kopf und es lastet auf deinem Herzen«, bemerkte Mae Ling. »Unter diesem Stress warst du trotzdem in der Lage, etwas unglaublich Komplexes zu tun.«

»Ich arbeite grundsätzlich besser unter Druck«, gab Paris zu.

Mae Ling nickte. »Das tue ich auch.«

»Kann ich dich etwas fragen?« Paris schaute sich um und vergewisserte sich, dass keine der anderen Schülerinnen in ihrer Nähe war. Die meisten hatten sich auf dem Verwunschenen Gelände oder im Verwirrenden Wald verstreut, suchten nach Gegenständen oder versuchten konzentriert, etwas zu verwandeln.

»Ja, das war ich«, bestätigte Mae Ling, als hätte Paris ihre brennende Frage bereits gestellt.

»Die Katze im Video von Kleopatra und Marc Anton?«, ergänzte Paris, um sicherzugehen, dass sie von derselben Sache sprachen.

Die Gute Fee nickte.

»Okay, das wirft eine Menge Fragen auf«, begann Paris, die plötzlich überwältigt war. »Woher wusstest du zum Beispiel, dass ich das fragen würde? Warum hast du mich in dem Video direkt angeschaut? Wieso hast du gezwinkert? Warum hast du dich direkt nach der Stunde in Katzengestalt verwandelt? Was genau versuchst du mir zu sagen?«

»Zunächst einmal bin ich mit bestimmten Einsichten gesegnet«, erklärte Mae Ling. »Außerdem müssen wir als Gute Feen – wie ich schon vor der Klasse erwähnt habe – kreativ entscheiden, wie wir mit Belastungen umgehen. Die kleinen Dinge, die wir tun, können denen auf ihrem Weg helfen.«

»Bist du eine Gute Fee für mich?« Paris wusste, dass Mae Ling ihre Tante Sophia betreute. Offenbar arbeitete die Gute Fee auch außerhalb der Grenzen der Heiratsvermittlung.

»Ich helfe dir nur auf deinem Weg.«

Paris kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe. Ich meine, als ich dich in dem Video gesehen habe, hat es meine Aufmerksamkeit erregt und es fühlte sich wie eine Bestätigung an.«

»Wovon?«, forderte Mae Ling sie heraus.

»Von meiner Idee, dass unser Job nicht nur darin bestehen sollte, die Reichen und Mächtigen zu verkuppeln.«

Die Gute Fee nickte. »Ich stimme zu. Ich war selbst noch nie ein großer Fan dieser Idee.«

»Warum forderst du es dann nicht heraus?«, hakte Paris nach. »Warum motivierst du mich ständig, zu rebellieren, aber du tust es nicht?«

Mae Ling zeigte auf ihre schlichte Kleidung, die sich von der aller anderen Guten Feen und Schülerinnen unterschied. »Ich glaube, das tue ich. Ich arbeite auch außerhalb des Bereichs der Partnervermittlung, weil das meine Wahl ist. Doch wie ich dir schon gesagt habe, bin ich keine Vermittlerin. Diese Rolle ist nur sehr wenigen Menschen vorbehalten.«

Paris zeigte auf sich selbst. »Mir? Hältst du mich für eine Vermittlungsagentin?«

Mae Ling antwortete nicht, aber das Funkeln in ihren Augen reichte aus.

»Und wie warst du dann in der Vergangenheit? Das wäre eine sehr lange Zeit für eine Gute Fee.«

Ein seltenes Lächeln zauberte sich auf Mae Lings Mund. »Das ist der andere Grund, der hinter allem steckt. Ich wollte, dass du diese Frage stellst, damit ich dir diese wichtige Antwort geben kann. Für Tiere oder diejenigen, die sich in Tiere verwandeln, ist es viel einfacher, durch die Zeit zu reisen. Papa Creola erlaubt das normalerweise nicht, aber es beeinflusst das Gefüge der Zeit nicht so sehr, wenn ein Tier durch die Geschichte reist.«

»Was?« Mit dieser Antwort hatte Paris überhaupt nicht gerechnet. »Du bist durch die Zeit gereist, um in dem Video zu sein? Nur damit ich diese Frage stelle und du mir diese Information geben kannst. Jetzt bin ich wirklich verwirrt.«

Mae Ling nickte. »Das bedeutet, dass du nicht nachgeben wirst, bis du es verstanden hast und die Informationen für das nutzt, wofür sie bestimmt sind.«

»Würdest du bitte die Lücken füllen?«, flehte Paris. »Ich habe viel zu tun und bin nicht darauf aus, ein weiteres Rätsel zu lösen.«

»Denke darüber nach, was du heute gelernt hast und ich bin sicher, dass es dich in die richtige Richtung führt.« Mae Ling machte sich sofort auf den Weg, um anderen Schülerinnen zu helfen.

Paris wollte schreien, streiten und ihr hinterherlaufen, aber sie wusste, dass das nichts nützen würde. Stattdessen tat sie, was Mae Ling vorschlug und dachte über das Gelernte nach, wobei ihr die Teile in den Sinn kamen, die sie bisher kalt gelassen hatten.

Sie wusste, dass sich Lebewesen nur in andere Lebewesen verwandeln konnten. Jetzt wusste sie, dass Tiere leichter durch die Zeit reisen konnten. Schließlich hatte sie erfahren, dass die Kreatur festsaß, wenn die Verwandlung schiefging.

Ihre Augen weiteten sich bei dieser Erkenntnis. Es ergab alles so viel Sinn und doch passte es nicht zusammen. Es erklärte so viel über Faraday, außer der Tatsache, dass er sprechen konnte.


Kapitel 10

Paris eilte sofort in ihr Zimmer, in der Hoffnung, Faraday bei einem Nickerchen oder einem Experiment im Chemielabor zu erwischen oder was auch immer er tat, während sie im Unterricht war. Doch in ihrem Zimmer war keine Spur von dem sprechenden Eichhörnchen zu sehen.

Paris beschloss, das Mittagessen ausfallen zu lassen, um auf dem Verwunschenen Gelände nach Faraday zu suchen und machte sich auf den Weg zurück in das Erdgeschoss des Herrenhauses. Sie brauchte eine Antwort auf ihre Fragen. Vielleicht hatte er Gründe, die ihn daran hinderten, ihr etwas zu sagen, aber jetzt, wo sie wusste, welche Fragen sie stellen musste, glaubte sie, dass sie die Informationen aus ihm herauslocken konnte – selbst wenn es nur ein einfaches Spiel mit zwanzig Fragen war.

Die Gerüche aus dem Speisesaal wollten Paris auf die andere Seite des Gute-Fee-Anwesens locken, aber sie eilte in Richtung Eingang, weil sie dachte, dass sie Faraday im Vorgarten finden könnte. Sie war fast an der Eingangstür, als die offene Bürotür von Direktorin Starr ihre Aufmerksamkeit erregte.

Paris wollte Faraday finden, aber auch ihre Neugierde auf den neuen Ausbilder Agent Topaz verlangte nach Antworten. Sie hielt an der offenen Tür inne, um einen Blick zu erhaschen.

Zu ihrer Erleichterung saß die Schulleiterin über ihren Schreibtisch gebeugt und kritzelte mit ihrem Federkiel auf ein dickes Stück rosafarbenes Pergament. Sie sah nicht sehr konzentriert aus, sondern eher frustriert, als sie ein Wort durchstrich und sich zurücklehnte, um das Geschriebene noch einmal zu lesen.

Paris klopfte an den Türrahmen. »Frau Direktorin Starr? Es tut mir leid, dass ich störe, aber …«

Willow blickte auf, ihr langes, graublaues Haar umrahmte ihr Gesicht. Ein einladendes Lächeln ersetzte ihren zuvor gestressten Gesichtsausdruck.

»Oh, Paris. Du störst mich nie. Dafür bin ich ja da.« Sie winkte mit der Hand auf den bequemen Sessel auf der anderen Seite ihres Schreibtischs. »Bitte komm rein.«

»Danke.« Paris schob sich in das Büro, während sie über ihre Schulter schaute und hoffte, dass sie niemand auf dem Flur belauschen würde.

Vielleicht hatte Willow ihre Geste bemerkt, möglicherweise war sie aber auch so intuitiv, dass sie fragte: »Möchtest du bei diesem Gespräch allein sein?«

»Nun …« Paris zögerte mit den Worten. »Es geht um Agent Topaz.«

Verstehend nickte Schulleiterin Starr und wirbelte den Federkiel in ihrer Hand, um einen Schweigezauber zu sprechen. »Ich würde sagen, ein bisschen Diskretion kann nicht schaden.«

Paris nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz, der wie ein altes Arbeitszimmer aussah. Obenauf befand sich kein Computer, sondern Notizbücher und ein Federkiel, ein seltsames Gerät und ein altes Wählscheibentelefon. Abgesehen von den letzten beiden Gegenständen gab es in dem Büro nichts Technisches. Es schien ein Ort zu sein, der in der Zeit stecken geblieben war.

»Du hast also Agent Topaz schon kennengelernt«, stellte Schulleiterin Starr mit einem gewissen Widerwillen in ihrem Ton fest.

»Warum unterrichten Agenten hier?«, wollte Paris wissen. »War das schon mal so?«

»Es ist nicht so, dass es keinen Präzedenzfall dafür gäbe«, begann Willow und legte ihren Federkiel nieder. »Aber die Gute-Feen-Agentur verändert sich auf neue Weise. Es geht immer um die Einflüsse und derzeit gibt es ein paar Agenten, die den Heiligen Valentin herausfordern.«

»Er ist dafür, dass sich das Happily-Ever-After-College in die moderne Welt entwickelt, nicht wahr?«

Willow nickte. »Der jetzige Heilige Valentin ist fortschrittlich, was man von seinen Vorgängern nicht unbedingt behaupten kann. Er kann jedoch nicht alles kontrollieren. Als die Änderungen an der Schule bekannt wurden, hat der Vorstand Druck auf ihn ausgeübt, damit ein Agent hier unterrichten kann, um den Lehrplan und die Änderungen zu überwachen.«

»Wie die Tatsache, dass du zulässt, dass eine Halbmagierin hier unterrichtet wird«, brummte Paris.

»Und eine halbe Fee«, fügte Willow hinzu. »Die Agentur kann nicht leugnen, dass die Schülerzahlen am College rückläufig sind und ich glaube, das liegt daran, dass unsere Praktiken veraltet sind. Das ist der Grund, warum ich dir den Zutritt erlaubt habe. Bisher bin ich mit dieser Entscheidung zufrieden, denn sie hat mich dazu gebracht, andere Anwerbungsstrategien in Betracht zu ziehen. Ich wage zu behaupten, dass das Image vom Happily-Ever-After-College als archaische Einrichtung zu den sinkenden Anmeldezahlen geführt hat.«

»Über diese Praktiken«, begann Paris. »Ich wusste, dass Professorin Shannon Butcher dafür ist, dass nur die Mächtigen und Wohlhabenden in den Genuss der Liebe kommen, aber ich wusste nicht, dass diese Überzeugung im gesamten College verbreitet ist. Konzentrieren sich Gute Feen nur darauf, die Elite zu verkuppeln?« Sie dachte dabei an Amelia Rose und Grayson McGregor, denn auch sie hatten einen gewissen Status und damit Reichweite. Paris stellte fest, dass sie ein Teil dieser Verbindung gewesen war.

Willow warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Es gibt verschiedene Denkansätze für die Agentur, die immer wieder zur Spaltung beigetragen haben. Derzeit ist unser Vorstand der Meinung, dass wir uns auf die Zusammenführung einflussreicher Paarungen konzentrieren sollten. Das ging im Laufe der Jahrhunderte hin und her, aber viele von uns wollten Liebe für alle. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich glaube. Ich kann die Argumente auf beiden Seiten nachvollziehen. Starke Paare dienen als Inspiration.«

»Aber wer sind wir, dass wir sagen können, wer mächtig werden kann?«, forderte Paris heraus. »Wenn wir uns darauf konzentrieren, diejenigen zu finden, bei denen die Chemie stimmt und ihnen Gelegenheiten und Brücken schaffen, die sie sonst nicht hätten, werden sie vielleicht erstaunliche Dinge tun, die sie sonst nicht getan hätten.«

»Ich verstehe diese Perspektive.« Aus Willows Augen strahlte ein gequälter Ausdruck.

»Es ist nur so, dass es sich falsch anfühlt, Leute aufgrund ihres Einkommens, ihrer Bildung oder ihres sozialen Status zusammenzubringen …« Paris ließ den Satz ausklingen, um die Schulleiterin nicht zu sehr zu kritisieren. Sie wusste, dass Willow offen für Veränderungen war, aber es fiel ihr trotzdem schwer. Viele der eingefahrenen Praktiken der Guten Feen waren schwer abzulegen.

Die Schulleiterin holte tief Luft und ihr Gesicht war sichtlich angespannt. »Da bin ich nicht völlig anderer Meinung. Angesichts der Veränderungen, die wir in letzter Zeit erlebt haben, ist der Fortschritt das Ziel des Happily-Ever-After-College. Allerdings gibt es neuen Druck von Seiten des Vorstands und einiger Agenten. Kaum waren wir bereit, ein paar Schritte nach vorn zu machen, traten die konservativeren Kräfte auf den Plan und forderten uns auf, uns wieder zurückzuziehen.«

Die beiden waren einen Moment lang still. »Fortschritt ist schwierig.«

»Der Wandel ist hier der Übeltäter und die alten Denkweisen«, wusste Willow. »Der Heilige Valentin sieht, dass wir uns mit der modernen Welt weiterentwickeln müssen, aber er stößt immer mehr auf Widerstand, also müssen wir uns ein bisschen mehr an die Regeln halten, um den Vorstand zu besänftigen.«

»Deshalb unterrichtet Mister Stock im Arsch Kunst der Liebe und hält die Idee aufrecht, dass Heiratsvermittlungen der Elite vorbehalten sind und nicht denen, bei denen die Chemie stimmt«, murmelte Paris.

Ein kleines, aufmüpfiges Lächeln umspielte die Lippen der Schulleiterin. »Ich glaube, Agent Topaz möchte die Dinge genauer im Auge behalten. Der Zusammenschluss von Rose und McGregor war erfolgreich und hat uns einige Lorbeeren eingebracht, aber wir sind schnell auf Spekulationen gestoßen. Der Vorstand mag es nicht, wenn wir unkonventionelle Methoden anwenden.«

»Es hat funktioniert«, bekräftigte Paris.

Willow kippte ihren Kopf hin und her. »Das hat es, aber seltsamerweise scheinen wir ein neues Problem zu haben, welches das Liebesbarometer herunterschraubt.«

Paris’ Kopf ruckte zur Seite, als sie den Zähler an der Seitenwand betrachtete. Sie war sich nicht sicher, warum sie es nicht sofort bemerkt hatte. Das Liebesbarometer, das sich nach dem Zusammentreffen mit den beiden Tycoons erholt hatte, war wieder auf einem sehr niedrigen Stand.

Ihre Augen weiteten sich. »Was ist passiert?«

Schulleiterin Starr griff nach vorn und holte den langen Zettel aus dem kleinen Gerät in der Ecke ihres Schreibtisches. Es ähnelte einer Telegramm-Maschine, da es ein Rad und Zahnräder hatte und eine Art schmale Nachricht ausspuckte. Sie riss das Papier ab, ließ es durch ihre Hand gleiten und las es leise durch. Schließlich ließ sie es sinken und seufzte.

»Was ist das?« Paris zeigte auf die Maschine.

»Das ist ein Tele-Eventor«, antwortete Willow. »Er informiert uns über mögliche Übereinstimmungen, Trennungen und andere Ereignisse, die sich direkt auf das Liebesbarometer auswirken.«

»Über welche Ereignisse hat er berichtet?« Paris las die Anspannung im Gesicht der Schulleiterin.

»Ich weiß nicht viel über soziale Medien«, begann Willow und blinzelte auf die Nachricht. »Du musst entschuldigen, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mir einen Reim darauf machen kann. Anscheinend gibt es weltweit immer mehr Unruhen in romantischen Beziehungen, die zu einer Vielzahl von Problemen und zwangsläufig zu Trennungen führen.«

»Daher der Rückgang des Liebesbarometers?« vermutete Paris.

Willow nickte. »Anscheinend werden die Probleme mit dem Büro für Herzensangelegenheiten des Heiligen Valentin, von dem die Kommunikation des Tele-Eventors ausgeht, mit den sozialen Medien in Verbindung gebracht.«

»Nun, das kann eine Quelle des Dramas sein«, überlegte Paris laut. Sie hielt nicht viel davon, auf diese Weise Kontakte zu knüpfen, vor allem, weil sie selbst keine knüpfte. Sie lehnte keine Freundschaftsanfragen ab, weil sie eben nicht viele bekam – nur von diesem einen Gnom, der ihr eine schöne Zeit bereiten wollte, sie würde ihm aber eine Abreibung verpassen, wenn er nicht aufhörte, ihr Nachrichten zu schicken.

»Das Büro für Herzensangelegenheiten steht diesem Problem zwiespältig gegenüber«, so Willow weiter. »Sie glauben, dass die sozialen Medien nicht der Hauptschuldige sind und dass sie sowohl zum Guten als auch zum Schlechten eingesetzt werden können.«

»Das ergibt Sinn«, murmelte Paris. »Ich meine, du kannst einen Mann mit einem Messer töten oder es kann sein Überleben bedeuten, je nach Situation.«

Willow legte den Zettel des Tele-Eventors weg. »Ich kann mir vorstellen, dass FriendNet dazu dient, Paare zu verkuppeln oder sie vor Gericht zu bringen, aber in letzter Zeit hat es den Anschein, als würde das Medium Fehden schüren. Untreue, Streit und Trennungen sind auf dem Vormarsch und der Heilige Valentin glaubt, dass FriendNet dafür verantwortlich ist, auch wenn er sich nicht sicher ist, auf welche Weise.«

Sie seufzte und sah ratlos aus. »Das ist der Punkt, an dem wir nicht weiterkommen, weil wir nicht ausreichend Fachwissen in solchen Dingen haben. Es hätte nicht auf meinem Schreibtisch landen sollen, aber es ist passiert und das gibt mir zu denken und …«

»Der Heilige Valentin weiß nicht, wie er die Situation anpacken soll«, ergänzte Paris Willows Satz.

Die Schulleiterin warf einen Blick auf die offene Tür, bevor sie wieder Paris ansah. »Das ist es, aber ich spüre auch, dass der Heilige Valentin von der Agentur sehr unter die Lupe genommen und unter Druck gesetzt wird. Der Vorstand kritisiert zunehmend seine fortschrittlichen Methoden. Probleme im Zusammenhang mit der Liebe lassen das Büro für Herzensangelegenheiten nur noch schlechter aussehen, weil sie solche Methoden der Partnervermittlung unterstützen.«

Paris schürzte ihre Lippen und dachte nach. »Wenn wir uns weiterentwickeln und ihnen keinen Grund geben wollen, in das dunkle Zeitalter der Romantik und Tradition zurückzukehren, müssen wir der Sache auf den Grund gehen.«

Willow nickte. »Ja, aber wie ich schon sagte, kenne ich mich mit diesen technischen Dingen nicht so gut aus.«

Paris grinste. »Du hast Glück, dass es eine neue Generation an der Schule gibt.«

»Paris, du hast eine Menge zu tun«, erwiderte Willow. »Obwohl ich deine Hilfe bei der letzten Mission zu schätzen weiß …«

»Weil ich so viel um die Ohren habe, an das ich nicht denken will, ist genau das der Grund, warum du mich helfen lassen solltest«, erwiderte Paris.

Sie überlegte einen Moment lang. »Ich wurde hart verurteilt, weil ich einer Schülerin aus dem Erstsemester und einer aus dem Zweitsemester erlaubt habe, einen Fall zu bearbeiten.«

»Was sich als erfolgreich herausgestellt hat«, konterte Paris.

»Das ist wahr«, bestätigte Willow. »Aber …«

»Das Problem mit den Konservativen in der Agentur und dem Vorstand wird nur noch schlimmer werden«, schaltete sich Paris wieder ein. »Ich spüre, dass du weißt, dass Gute Feen nur dann erfolgreich sein können, wenn sie sich weiterentwickeln und lernen, wie man in der modernen Welt Liebe schafft. Diejenigen, die mit den alten Denkweisen verheiratet sind, werden weiterhin die Opposition bilden, vor allem, wenn sie die derzeitige Verwaltung überwachen und die Aufsichtspersonen hier im College stellen. Der Weg, ihnen einen Schritt voraus zu sein, besteht also darin, dieses Problem mit unseren neuen, unorthodoxen Methoden zu lösen. Dann werden sie nicht mehr leugnen können, dass eine Anpassung an die Moderne notwendig ist.«

»Was du sagst, ergibt Sinn.« Willow kaute auf ihrer Lippe und sah nicht ganz überzeugt aus.

»Mir gefällt, dass der jetzige Heilige Valentin offen für Veränderungen ist«, fuhr Paris fort. »Mir gefällt auch, dass er kein Problem damit hat, dass eine Halbmagierin hier an der Schule ausgebildet wird. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er an Macht verlieren wird, wenn er die alten, verkrusteten Familien, welche die Gute-Feen-Agentur nicht auf die nächste Stufe bringen wollen, nicht in die Schranken weisen kann.«

»Du unterschätzt vielleicht, womit wir es hier zu tun haben«, erklärte die Schulleiterin.

»Nun, ich hatte nicht viel Lust, eine Gute Fee zu sein, als mich die Umstände dazu zwangen, hierher zu kommen«, erzählte Paris mutig. »Anfangs, das gebe ich zu, habe ich die Dinge aus den falschen Gründen getan. Jetzt sehe ich, wie bedeutungsvoll die Liebe ist, um eine friedlichere Welt für alle zu schaffen. Deshalb will ich das jetzt machen und hoffentlich aus den richtigen Gründen. Auf keinen Fall will ich es so, wie wir es immer gemacht haben. Ich möchte das infrage stellen und es besser machen. Ich will es so machen, dass es für diese Welt sinnvoll ist, nicht für die, die vorher da war.«

Schulleiterin Starr lächelte daraufhin. »Du klingst wie Mae Ling.«

»Vielleicht ist sie ja ein gutes Beispiel für mich«, meinte Paris.

»Sie macht die Dinge auf ihre Art, aber das hat noch nie viel daran geändert, wie alle anderen es machen«, antwortete Willow.

Paris Augen begannen vor Aufregung zu leuchten. »Nun, vielleicht gibt es jemanden, der das ändern kann. Oder vielleicht können wir zumindest verhindern, dass die Dinge wieder ins dunkle Zeitalter zurückfallen.«

Willow warf einen Blick auf die Nachricht des Tele-Eventors. »Ich werde dir die Chance geben, daran zu arbeiten, aber nicht öffentlich, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Ja«, rief Paris fast aus. »Warum gibst du mir das?« Sie musste fragen, denn sie hätte nicht gedacht, dass sie als Neuling noch einmal solch eine Chance bekommen würde, besonders nachdem sie beim letzten Mal kritisiert wurde.

Die Schulleiterin beugte sich vor. »Ehrlich gesagt, wenn jemand den Heiligen Valentin stürzt, werden sich die Dinge dramatisch ändern. Sie werden zu den konservativen Methoden zurückkehren, die wir versucht haben, zu ändern. Die Regeln könnten viel strenger werden, fürchte ich.« Willows Augen waren plötzlich intensiv. »Diejenigen, die nach Meinung des Vorstands nicht hier sein sollten, werden ausgeschlossen.«

Paris nickte, schluckte und lehnte sich zurück, denn sie verstand, was das bedeutete. »Habe ich dann deine Erlaubnis, ein paar findige Leute hinzuzuziehen, die mir bei der Untersuchung dieser FriendNet-Sache helfen könnten?«

»Solange sie diskret vorgehen.« Willow hob ihre Feder und wusste wahrscheinlich, dass sie Christine meinte, die sich im Gegensatz zu vielen Schülerinnen vom Happily-Ever-After-College mit modernen Dingen auskannte. »Ich werde dem Heiligen Valentin eine Nachricht zukommen lassen und ihm sagen, dass wir helfen werden, wo wir können und dass wir in Zukunft mehr Informationen erwarten.«

Paris erhob sich. »Ich danke dir für das Gespräch und die Gelegenheit.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Nicht viele kommen zu mir, um sich nach Veränderungen zu erkundigen. Eigentlich tut das nie jemand. Feen, vorwiegend Schülerinnen, akzeptieren die Dinge normalerweise so, wie sie sind.«

»Ich glaube, es liegt mir im Blut, eine Rebellin zu sein«, bestätigte Paris stolz, während sie an ihre Eltern dachte und sie bereits vermisste.

»Nun, ich habe schon lange gespürt, dass wir einen Rebellen brauchen«, gab die Schulleiterin zu. »Ich hoffe, ich habe recht. Wenn ja, wage ich zu behaupten, dass der Heilige Valentin der Person oder den Personen, die ihm in dieser Situation helfen, zu Dank verpflichtet sein dürfte.«

Paris verließ das Büro der Schulleiterin mit einem leichten Nicken und fühlte sich gleichzeitig ekstatisch und überwältigt von dem, wozu sie sich verpflichtet hatte.


Kapitel 11

Da Hemingway die Klasse das letzte Mal gebeten hatte, sich mit ihm bei den Ställen zu treffen, dachte Paris, dass diese Stunde etwas mit dem Spiegelsee zu tun haben würde, wie zum Beispiel Wassernixen oder andere besondere Kreaturen. Deshalb war sie sofort auf der Hut, als ein großes Pferd in ihre Richtung trabte und sich dem großen, roten Gebäude näherte. Niemand sonst war in der Nähe und das Tier wurde immer schneller, je näher es ihr kam.

Paris hielt inne und wusste, dass sie dem Tier nicht den Rücken zuwenden sollte. Sie sah auch keinen Baum in der Nähe, auf den sie auf magische Weise klettern konnte, so wie das letzte Mal, als sie dem geistesgestörten Hengst entkam, der sie an ihrem ersten Tag am Happily-Ever-After-College fast überrannt hatte.

»Langsam, Pferdchen«, ermutigte Paris den braun-weiß gefleckten Araber, der nun mit gesenktem Kopf auf sie zugaloppierte.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter und fragte sich, ob etwas in der Nähe war, das ihn provozierte. Da sie zu früh zum Unterricht kam, weil sie das Mittagessen geschwänzt hatte, war niemand sonst in der Nähe.

Sie war es, die das Pferd provozierte, das schon fast über sie herfiel.

»Moment mal, Zar!«, rief Hemingway aus den Ställen, als er herauslief und die Situation bemerkte. Er hob seine Hand und schoss eine Kraft aus seiner Handfläche, die sich wie eine unsichtbare Wand nach vorn schraubte, bis sie sich direkt vor dem Pferd befand.

Die seltsame Barriere stoppte vor dem rasenden Tier und erstarrte mit einem lauten Bong. Das Pferd bäumte sich auf, um einen Zusammenstoß mit der durchsichtigen Trennwand zu vermeiden und wieherte, bevor seine Vorderhufe wieder auf den Boden knallten. Seine Augen glänzten wild und waren immer noch auf Paris gerichtet, während es den Boden scharrte.

Doch obwohl die Barriere, die Hemingway aus seinen Händen geschossen hatte, durchsichtig war, spiegelte sie sich im Nachmittagslicht, sodass Paris und das Pferd wussten, dass sie sicher war. Zar würde sie nicht ohne Verletzungen oder Schlimmeres passieren können.

Das Pferd stürmte mit offensichtlicher Angst in jeder seiner Bewegungen an der unsichtbaren Mauer entlang und richtete seinen Blick auf Paris. Sie blieb wie erstarrt und beobachtete die Kreatur, während Hemingway in ihre Richtung rannte.

»Zar!«, schrie Hemingway. »Zurück zu den Ställen!« Er kreiste mit dem Finger, woraufhin sich das verwirrte Pferd wie von Geisterhand gesteuert umdrehte. Es trabte pflichtbewusst zum Stall zurück und wedelte mit dem Schweif hin und her, als ob es nicht kurz zuvor Paris mit seinen Hufen hätte umbringen wollen.

Als er wieder im Stall war, seufzte Hemingway, legte die Hände auf die Knie und beugte sich vor, als wäre er derjenige, der fast zertrampelt wurde.

Paris musste lachen. »Bist du okay? Sieht aus, als wäre das eine ziemliche Tortur für dich gewesen.«

Ein abruptes Lachen brach aus Hemingways Mund, als er sich aufrichtete. »Sehr witzig. Ich bin überrascht, dass du so ruhig dastehst.«

Sie deutete in die Runde. »Nun, es gab keinen Baum zum Klettern, also beschloss ich, meine Augen zu schließen und so zu tun, als wäre das alles ein Traum. So funktioniert das doch in Filmen.«

Er lachte weiter. »Ich bin sicher, wenn ich nicht gekommen wäre, hättest du einen Weg gefunden, dich zu retten.«

»Aber sicher«, scherzte sie. »Ich wollte mir gerade in die Hose pinkeln. Das würde doch funktionieren, oder?«

Er nickte. »Ganz genau. Oder du könntest es mit Portieren, Schilden oder einem der anderen Kampfzauber aus deinem Arsenal versuchen.«

»Nun, ich habe mir abgewöhnt, Kampfzauber auf Tiere zu wirken, weil das verpönt ist.«

»Dann überleg es dir noch einmal«, riet er, hob die Hand und zog die unsichtbare Barriere zwischen ihnen herunter. Da er keine Fee war, brauchte der geheime Magier kein Instrument, um seine Kräfte zu kanalisieren. Der Schutzschild war ein mächtiger Zauber, den er in kürzester Zeit aufgebaut hatte, was beeindruckend war.

»Warum?« Sie musterte ihn. »Warum ist das schon das zweite Mal, dass ein Pferd auf dem Gelände des Happily-Ever-After-College auf mich losgeht?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Er fuhr mit den Händen durch sein kurzes, braunes Haar. »Ich meine, keiner der üblichen Gründe, warum Pferde keine Menschen mögen, passt. Du trägst nichts bei dir, was sie nicht mögen, wie zum Beispiel Plastiktüten, Pylonen oder Luftballons.«

Paris sah sich prüfend um. »Ja, ich habe das ganze Zeug vorhin in meinem Zimmer gelassen.«

Er schmunzelte »Du bist weder ein Huhn noch ein Miniaturpferd noch ein Schmetterling.«

»Warte. Pferde hassen das alles?«

Er nickte. »Ja, vehement. Oh, und auch Dämonen.«

Sie senkte ihr Kinn, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Da haben wir es. Das Rätsel ist gelöst.«

»Du bist ein Huhn?«, fragte er. »Ich wusste ja, dass du voller Überraschungen steckst, aber das hätte ich nicht erwartet.«

Sie lachte. »Nein, erinnerst du dich, als ich dir erzählt habe, dass ich wegen eines Wunsches meiner Eltern an einen Flaschengeist zur halben Fee wurde?«

Er nickte.

»Nun, ich habe vergessen, den Grund anzugeben, warum meine Eltern den Flaschengeist um den Wunsch gebeten hatten.«

»Ich nehme an, es lag nicht daran, dass sie wollten, dass du auf das Happily-Ever-After-College kommst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das lag daran, dass mein Vater Dämonenjäger war und einer ihn gebissen hatte. Sie waren besorgt, dass ich einen Teil dieses Dämons in mir tragen könnte.«

»Aber du wurdest halb als Magierin und halb als Fee geboren«, erwiderte er.

»Mit Dämonenblut«, erklärte sie.

Er verstand sofort. »Der feenhafte Teil von dir wirkt dem entgegen, aber du hast immer noch das Blut des Dämons in dir. Schlauer Flaschengeist.«

»Oder ein hinterhältiger, kleiner Idiot, der sich mit meinen Eltern angelegt hat«, erzählte sie. »Sie haben den Geist einfach gebeten, mich nicht zu einem Dämon zu machen.«

»Das bist du nicht. Nicht wirklich, denn der feenhafte Teil von dir ist stärker«, erklärte er. »Obwohl du immer noch das Blut des Dämons hast.«

»Ist das also der Grund, warum Pferde mich verabscheuen?« Sie schaute zu den Ställen.

Hemingway folgte ihrem Blick. »Ich fürchte ja. Auch wenn das Blut dir nichts anhaben kann, spüren sie es trotzdem. Aber hey, wenn du dich dadurch besser fühlst, dein Blut bringt dich auch auf jeden Rave in Lower Manhattan und in die Unterwelt.«

Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Dadurch fühle ich mich zwar nicht besser, aber danke.«

»Komm schon. Man kann nie wissen, wann man jemanden von dort unten holen muss«, stichelte er.

»Ich habe genug böse Geister für ein ganzes Leben getroffen. Mein Dämonenblut hat es mir ermöglicht, den Todesschatten zu überwältigen, mich gleichzeitig aber auch fast zugrunde gerichtet.«

Er nickte plötzlich ernst. »Ich könnte mir vorstellen, dass es etwas ist, mit dem man schwer umgehen kann, wenn man es loslässt.«

»Sagt der Typ, der Magier ist und sich als Fee ausgibt«, scherzte sie und war dankbar, dass sie ihm das zurückgeben konnte.

Zu ihrer Erleichterung grinste er und steckte die Hände in seine Jeanstaschen. »Nun, wir alle haben Geheimnisse. Deines ist bei mir sicher. Ich nehme an, du willst nicht, dass herauskommt, dass du Dämonenblut hast.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe schon genug Probleme, weil ich zum Teil Magierin bin. Du weißt schon, genau wie Penny und das sprechende Eichhörnchen. Hast du den Schlingel heute schon gesehen?«

Hemingway schürzte seine Lippen. »Nein, das kann ich nicht behaupten. Du wirst Zeit haben, nach ihm zu suchen, denn ich gebe dir heute eine Freikarte für den Reitunterricht und, ach ja, für den Rest deines Lebens.«

Paris lachte. »Oh, du willst also nicht, dass ich reiten lerne, nur um die wahre Liebe zu finden?«

»Ehrlich gesagt, gibt es für diejenigen, die lernen, Gute Feen zu sein, einen Vorteil, wenn sie das Reiten beherrschen«, erklärte er. »Zu lernen, wie man Pferde zähmt und mit ihnen arbeitet, ist eine Kunstform, die sich auf Romanzen übertragen lässt. Doch ich denke, du solltest diesen Teil des Lehrplans auslassen.«

»Weil ich sonst überrannt werde, wenn ich es versuche?«

»Genau«, bekräftigte er mit einem Augenzwinkern. »Ich wage zu behaupten, dass du ein paar Stunden hier am Happily-Ever-After-College auslassen kannst, ohne dass es dich stört.«

»Warum?« Sie fühlte sich aber sofort, als ob sie gelobt werden wollte. Doch nach all dem und der neuen Verantwortung brauchte sie jemanden, der so objektiv wie Hemingway war, um ihr zu sagen, warum sie den Unterricht schwänzen konnte, um Gute Fee zu werden, wenn so viele andere Zweifel hatten.

»Weil du verstehst, dass Liebe mehr ist als ein Gefühl.« Er blickte mit einem verträumten Ausdruck in den Augen auf das Verwunschene Gelände. »Versteh mich nicht falsch, ich schätze die Guten Feen, aber sie sind in vielerlei Hinsicht kurzsichtig. Sie glauben, dass alles darauf hinausläuft, ein Gefühl bei zwei Menschen zu schaffen, aber sie vergessen, dass Menschen auch denken. Zu oft ›denken‹ sich Menschen aus der Liebe heraus. Wenn aber jemand – vielleicht wie du – einen ganzheitlicheren Ansatz verfolgt, dann überlegst du vielleicht, wie du zwei Menschen dazu bringen kannst, füreinander zu ›fühlen‹ und zu ›denken‹, sodass wahre Liebe aufblüht.«

Er hob plötzlich die Hände. »Das ist natürlich nur eine Vermutung, die ich aus meinen Beobachtungen mit dir gewonnen habe und mir ist klar, dass du neu in diesem Geschäft bist. Das wird sich also erst noch zeigen.«

»Ja, das wird die Zeit zeigen.« Paris lächelte ihn an und schätzte den Ausdruck von Stolz in seinen Augen, als er sie und das Verwunschene Gelände betrachtete, von dem sie wusste, dass er es so sehr liebte. »Nun, ich verschwinde lieber, bevor ich deine Pferde verärgere. Außerdem muss ich mein Eichhörnchen finden.«

Er nickte und ging in Richtung der Ställe zurück. »Wenn ich jedes Mal einen Dollar bekäme, wenn eine Schülerin hier das zu mir sagt.«

»Ja?« Sie ging zurück in Richtung des Herrenhauses.

»Ja, ich hätte gerne einen Dollar.«


Kapitel 12

Nach einer Stunde Suche nach Faraday gab Paris schließlich auf und machte sich auf den Weg zum Unterricht in Magischem Kochen und Backen. Sie überlegte gerade, in welchen Eintopf sie das Eichhörnchen stecken sollte, als Chefkoch Ash ins Klassenzimmer stürmte und etwas auf seinem Block skizzierte. Er schaute geistesabwesend auf, als hätte er vergessen, dass er eigentlich eine Klasse unterrichten sollte.

»Oh, hallo zusammen.« Er ließ den Block sinken und schaute ihn dann wieder an. »Ich glaube, die Rezepte, die ich gerade konstruiere, sind perfekt für die heutige Stunde.«

»Du kreierst Rezepte, wie du Essen kochst«, korrigierte Becky hochnäsig aus dem hinteren Teil des Raumes. »Da ist keine Konstruktion im Spiel.«

Paris warf einen Blick auf Becky, die Zicke, die so viel von ihrem Mund hatte, wie sie an einem Tag ertragen konnte. »Nimm einen Thesaurus, du Genie. Konstruieren heißt schaffen, bauen, formen oder herstellen. All diese Wörter kannst du auch für die Zubereitung von Essen verwenden.«

»Mir gefällt die Idee, Aromen zu bauen«, mischte sich Christine ein.

»Laut dem Vorstand der Gute-Feen-Agentur ist das einfach eine falsche Terminologie«, beschwerte sich Becky und verschränkte die Arme vor der Brust.

Paris hatte es auch langsam satt, von der Gute-Feen-Agentur, dem Vorstand und diesen verklemmten Agenten zu hören.

»Hey, Bec, warum hältst du nicht einfach die Klappe, wenn du keinen Kuchen auf deinem Kopf haben willst«, drohte Paris.

Die Klasse lachte.

»Ich glaube, das könnte ihr Aussehen dramatisch verbessern«, scherzte Christine.

»Ich weiß es zu schätzen, dass euch die Terminologie gefällt, die ich in meinem Unterricht verwende, um das Kochen und Backen zu beschreiben«, ging Chefkoch Ash diplomatisch vom Eingang der Demoküche aus dazwischen. »Ich versichere euch, dass alle Angelegenheiten, die der Vorstand mit den Lehrern hat, über unsere Schulleiterin laufen und nicht die Schülerinnen betreffen sollten.«

Paris grinste Becky an, bevor sie sich Ash zuwandte. Sie war sich sicher, dass diese Dame hinter vielen der Probleme steckte, die dazu führten, dass die Agenten den Lehrplan des Happily-Ever-After-College unter die Lupe nahmen.

»Wie ich schon sagte«, fuhr Chefkoch Ash fort. »Inspiriert durch ein Gespräch, das ich kürzlich führte, habe ich Rezepte kreiert, die mich an Mutter Natur erinnern.« Sein Blick blieb kurz bei Paris hängen, bevor er ihn wieder durch den Raum schweifen ließ. »Auch wenn es dabei viel um Obst und Gemüse geht, um den Frühling zu feiern, gibt es noch etwas anderes, das mich an Mutter Natur erinnert.«

»Fruchtbarkeit«, vermutete Christine.

Ash lächelte und nickte. »Das ist definitiv wahr. Dem kann ich nicht widersprechen und wir werden irgendwann eine Lektion über Lebensmittel zu diesem Thema haben, aber ich denke an etwas anderes, das mehr mit eurer Aufgabe als Gute Feen zu tun hat.«

»Liebe«, kommentierte Paris.

Ashs Grinsen wurde breiter. »Bingo!«

»Oh, das ist nicht fair«, schimpfte Christine. »Sie hat Mutter Natur schon getroffen.«

»Wir sind im Geschäft der Liebe«, erinnerte Paris sie. »Das war nicht so schwer zu erraten.«

»Du hast Mutter Natur getroffen?«, wunderte sich Poppy.

»Das ist unglaublich«, raunte Lilly Pad.

»Wie ist sie denn so?«, wollte eine andere Schülerin wissen.

»Kleiner, als du erwarten würdest«, antwortete Paris schlicht.

»Sie hängt auch mit Vater Zeit herum«, prahlte Christine.

»Ich nicht«, kommentierte Paris. Dann summte ihr Handy in ihrer Jackentasche, was eigentlich nicht hätte passieren dürfen, da es auf lautlos gestellt war. Außerdem bekam niemand, den sie kannte, außer ihr selbst, SMS am Happily-Ever-After-College und das lag daran, dass Faraday ihr Telefon mit einer besonderen Magie ausgestattet hatte.

Chefkoch Ash, der genauso überrascht war wie alle anderen im Klassenzimmer, dass sie eine Nachricht erhalten hatte, zog eine Augenbraue hoch. »Musst du da rangehen?«

Paris vermutete, dass es wichtig sein könnte, also holte sie ihr Handy heraus und warf einen Blick darauf. Die Nachricht lautete:

Wenn du mit mir abhängen willst, musst du nach dem Unterricht in die Fantastischen Waffen kommen. Subner sagt, du sollst Kekse mitbringen.

Papa Creola

Paris konnte nicht anders, als über die Nachricht, das Timing und die Tatsache zu lachen, dass Vater Zeit seine Textnachrichten unterzeichnete.

»Von wem ist das?«, fragte Christine laut.

Paris steckte ihr Handy in die Tasche und wurde leicht rot. »Vater Zeit. Er will, dass ich ihm später Kekse bringe.«

»Lügnerin«, schimpfte Becky verbittert. »Vater Zeit isst auf keinen Fall Kekse oder hängt mit dir ab, Mischblut.«

Paris’ Telefon klingelte wieder. Als sie einen aufmunternden Blick von Chef Ash erntete, schaute sie nach.

Sie las die Nachricht laut vor, sodass alle sie hören konnten. »Vater Zeit schreibt, dass sein Assistent ›die Kekse mit Schokoladenfondant und Schokoladensplittern haben möchte. Ich soll Rebecca Montgomery sagen, dass sie ihre Zeit besser einteilen sollte, da sie heute Morgen verschlafen hat, nachdem sie ihre Cinderella-Studienaufgabe in letzter Minute zu erledigen hatte und deshalb letzte Nacht lange aufgeblieben ist‹.

Becky schnappte nach Luft. »Woher wusstest du das? Hast du mir etwa nachspioniert?«

Paris hielt ihr Telefon hoch. »Nein, aber Papa anscheinend schon. Und, als ob. Ich habe kein Interesse daran, dir nachzuspionieren, Trantüte Montgomery.«

Bevor Becky etwas erwidern konnte, klatschte Chefkoch Ash enthusiastisch. »Sieht so aus, als müssten wir eine große Ladung Schokoladenkekse für den Assistenten von Vater Zeit backen. Der Zeitpunkt für die heutige Lektion könnte nicht besser sein. Als ob Vater Zeit es gewusst hätte.«

»Klingt, als hätte er das«, überlegte Christine.

»Es müssen nicht unbedingt tolle Kekse sein«, erwähnte Paris beiläufig. »Der Assistent von Vater Zeit ist ein ziemlicher Idiot.«

Wie aufs Stichwort summte das Telefon von Paris in ihrer Hand. Sie schaute darauf. Die Nachricht lautete:

Ich denke dasselbe über dich.

Subner

Sie seufzte und blickte auf. »Und ein Spanner.«

Chefkoch Ash gluckste. »Nun, wie ich schon sagte, passt das gut zu unserem Vorhaben, denn heute untersuchen wir Zutaten in Lebensmitteln, die als Aphrodisiaka gelten. Eine der wichtigsten ist zufällig Schokolade – vor allem für Frauen.«

Viele Schülerinnen im Raum kicherten nervös bei der Erwähnung von Aphrodisiaka.

Ash winkte ab und übernahm wieder die Kontrolle über die Klasse. »Der Begriff Aphrodisiaka kommt von der griechischen Göttin der Liebe, Aphrodite. Sie wird oft als Taube symbolisiert und in Kunstwerken, Literatur und Religion im Laufe der Geschichte abgebildet. In anderen Kursen werdet ihr euch mit Aphrodite beschäftigen und damit, wie sie euch helfen kann, die Liebe besser zu verstehen und zu verkuppeln.« Sein sonst so lässiges Lächeln verschwand. »Natürlich hoffe ich, dass das passiert, denn ich glaube, dass es ein bedeutungsvoller Teil deiner Ausbildung ist.«

Die strengeren Standards, die dem Happily-Ever-After-College von den Agenten der Gute-Feen-Agentur aufgezwungen wurden, bekamen viele zu spüren – auch Chefkoch Ash, wie es schien.

»Für euch als Gute Feen«, fuhr Ash fort, »ist es hilfreich zu wissen, welche Speisen die Romantik zwischen eurer Cinderella und eurem Märchenprinzen fördern können. Es geht darum, die richtige Stimmung zu schaffen und Essen ist eine der besten Möglichkeiten, das zu tun. Viele Kulturen glauben, dass bestimmte Lebensmittel, Getränke, Kräuter und Chemikalien die guten Gefühle im Zusammenhang mit Liebe und Verlangen verstärken können.«

»Du meinst Sex«, mischte sich Christine ein.

»Was ich meine, ist, dass es bestimmte Dinge gibt, die Menschen in bessere Stimmung versetzen, sie offener für Romantik und begehrenswerter machen«, erklärte Ash. »Manchmal geht es darum, Menschen zu verkuppeln oder Hemmschwellen abzubauen, die zwei Menschen davon abhalten, sich gegenseitig zu begehren. Meine Aufgabe ist es, euch ein Mittel an die Hand zu geben und eure Aufgabe ist es, herauszufinden, wie ihr es kreativ einsetzen könnt.«

Paris gefiel der Gedanke immer besser, dass es bei einer Guten Fee darum ging, mit einer kreativen Strategie zwei Menschen zusammenzubringen. So wie Mae Ling sie aufgebaut hatte, schien es keinen einzigen Weg zu geben, Dinge für Menschen zu arrangieren.

»Ein bekanntes Aphrodisiakum ist Schokolade«, fuhr der Chefkoch fort.

»Es gibt nicht genug auf der Welt, um den Assistenten von Vater Zeit liebevoll zu machen«, scherzte Paris und erntete damit das Gelächter einiger Schülerinnen in der Klasse.

»Das hört sich so an, als wolltest du nicht, dass der Typ sexy ist«, stichelte Christine.

Ash nickte. »Vergiss nicht, dass Aphrodisiaka nicht nur die Lust steigern. Sie sollten eher ein euphorisches Gefühl erzeugen, das zu einer Romanze führen kann. Stell dir vor, wie du dich fühlst, wenn du ein Stück von meiner doppelten Schokoladen-Ganache-Torte isst.«

»Wütend, weil ich nie in meine Jeans passen werde.« Christine gluckste.

»Benutze einfach etwas Magie, dann wird es dir gut gehen«, bot Paris an.

»Bei uns Feen funktioniert das nicht ganz so, du glückliches Magier-Mischblut«, antwortete Christine.

Der Chefkoch ergänzte: »Die Reserven der Feen stammen zwar aus der Nahrung, aber wir nutzen die Magie nicht so leicht, also müssen wir mehr Kalorien verbrauchen. Das mit dem Schokoladenkuchen aber stimmt schon. Hoffentlich fühlt ihr euch gut, auch wenn ihr sehr satt seid.«

»Es ist wie ein Rausch«, fügte Poppy hinzu.

»Richtig«, bestätigte Chef Ash. »Die Idee an diesen Zutaten ist, diesen glückseligen Zustand zu erzeugen und damit die Voraussetzungen für die Liebe zu schaffen. Wer kennt außer Schokolade noch andere Lebensmittel, die als Aphrodisiakum gelten?«

»Austern«, bot Lilly Pad an.

»Ginseng«, schlug Moon Sparkle vor.

»Spargel«, teilte Starship mit.

»Sehr gut!«, rief Küchenchef Ash aus, der sich sichtlich freute, dass die Klasse sich mit dem Thema beschäftigte. »Einige weniger bekannte sind angeblich noch wirksamer, aber ich bin mir nicht sicher, woher ich sie beziehen kann. Dazu gehören die Echte Kröte, Echtes Johanniskraut, Yohimbin und Ambra – das ›Kokain des Meeres‹, das aus dem Verdauungstrakt von Pottwalen gewonnen wird.«

»Können wir unseren Schützlingen nicht einfach etwas Wein einschenken und Feierabend machen?«, fragte Christine. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich einen Pottwal ausnehmen möchte, selbst im Namen der Liebe.«

Ash nickte. »Wein funktioniert, je nachdem, was du dafür bezahlst. Das ist der Grund, warum ich dir Optionen anbiete. Wenn du einen Veganer hast, könnte Spargel eine Option sein. Meeresfrüchte werden oft mit Aphrodisiaka in Verbindung gebracht, da Aphrodite aus dem Meer geboren wurde. Es hängt also von der jeweiligen Situation ab. Heute möchte ich, dass ihr ein Gericht zubereitet, das nicht nur eure Geschmacksnerven befriedigt, sondern auch Gefühle der Liebe und des Verlangens hervorruft. Eine vollständige Auswahl an Zutaten findet ihr auf der Rückseite. Bitte fangt an, denn ihr habt nur eine Stunde Zeit, um euer Gericht zuzubereiten.«

Wie bei einer Kochshow rannten die Schülerinnen los, um die besten Zutaten zu bekommen. Paris jedoch nicht, denn sie bemerkte, dass Chefkoch Ash in ihre Richtung ging. Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, als Christine ebenfalls in ihre Richtung schritt.

»Sieht aus, als würdest du Schoko-Kekse mit Schoko-Stückchen und Schoko-Glasur machen«, bemerkte er.

Sie nickte. »Wo bewahrst du das Arsen auf?«

Sowohl Christine als auch Ash lachten. »Ich bin sicher, dass er gar nicht so übel ist«, meinte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Es gefällt ihm anscheinend nicht, dass ich geboren wurde.«

»Bei manchen Leuten geht es mir genauso.« Christine warf einen Blick über die Schulter zu Becky Montgomery, die den anderen Schülerinnen die Zutaten aus der Hand riss.

»Wie wäre es, wenn du Paris mit den Keksen hilfst?«, schlug Ash vor, bevor er in den hinteren Teil der Demoküche trottete, um das Chaos zu beaufsichtigen, das entstand, weil sich die Schülerinnen um die Vorräte stritten.

Christine nickte. »Klar, ich helfe dir, aber ich darf auch die Geschmackstesterin sein.«

Paris nickte. »Das ist großartig, denn ich habe einen neuen Aufklärungsauftrag für uns zu besprechen. Mach dich bereit, dein Wissen über soziale Medien auf die Probe zu stellen.«


Kapitel 13

Paris’ Hände zitterten viele Male, als sie die Kekse für den undankbaren und mürrischen Subner backten. Sie wusste, dass Christine das bemerkte, aber sie war froh über die Hilfe und darüber, dass sie ein Rezept hatte, anstatt eines zu erfinden wie die anderen in der Klasse.

Wenn Papa Creola wollte, dass sie zu den Fantastischen Waffen kam, hoffte sie, dass das bedeutete, dass ihre Eltern aufgewacht waren und Paris sie endlich treffen konnte – sie wirklich sehen konnte. Mit ihnen reden. Einander kennenlernen.

Zu große Hoffnungen wollte sie sich aber keine machen, denn es konnte genauso gut sein, dass Papa Creola einfach nur mit ihr reden wollte. Sie würde nicht sagen, dass sie mit dem Vater der Zeit abhing, aber in der letzten Woche hatte er sich die Zeit genommen, ihr Dinge zu erklären, die sie verwirrt hatten. Vielleicht hatte er Mitleid mit ihr, weil er wusste, dass sie nur wollte, dass ihre Eltern aufwachten.

Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie in den Fantastischen Waffen gewesen war, hatte Papa Creola ihr erklärt, dass die Zeit je nach den verschiedenen Faktoren unterschiedlich verlief. Er hatte sie auch darüber aufgeklärt, warum ihre Eltern so lange schlafen mussten, bis sie erholt waren und über einige Dinge, die sie als Mischblut erleben würde. Der letzte Teil war hauptsächlich eine Vermutung, da es kein Beispiel in der Geschichte gab, auf das man sich stützen konnte. Bei jeder dieser Gelegenheiten hatte Subner hinter dem Tresen im Laden gesessen und über verschiedene Beschwerden gemeckert.

Paris ging mit dem Tablett mit warmen Schokoladenkeksen zurück in ihr Zimmer, in der Hoffnung, sich frisch zu machen, falls sie ihre Eltern sehen würde. Christine, die spürte, dass sie wegen des Treffens nach dem Unterricht nervös war, hatte einfach versucht, sie mit Witzen zu beruhigen. Es hatte geholfen, aber Paris konnte nicht anders, als die Nervosität zu spüren. Sie vermutete, dass es bis nach dem ersten richtigen Treffen mit ihren Eltern so bleiben würde. Bis dahin hatte sie genügend Zeit, sich Gedanken und Sorgen zu machen.

»Oh, du hast mir Kekse mitgebracht«, quietschte Faraday, als sie ihr Schlafzimmer betrat.

Sie schob das Tablett mit Schokoladenkeksen auf die Kommode und wedelte mit dem Finger darüber. »Fass sie nicht an. Die sind nicht für dich.«

»Wo ist dann mein Käsesandwich?« Er schaute sie an, als ob sie es in ihrer Tasche verstecken würde.

»Es ist noch in der Küche.« Paris eilte zum Waschtisch, nahm die Haarbürste und machte sich daran, ihre Locken zu bändigen.

»Oh, das ist jetzt aber peinlich.« Faraday schaute über ihre Schulter auf ihr Bild im Spiegel. »Du machst dich fertig, indem du dir die Haare bürstest und hast mein Sandwich vergessen. Du musst ein wichtiges Treffen haben.«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Paris, gab ihre Haare auf und beschloss stattdessen, ihre Kleidung zu richten. Auch das war ein hoffnungsloser Fall. Es gab nicht viel, was sie tun konnte, damit ihr schwarz-auf-schwarzes Ensemble gut aussah. »Eine kurze Frage an dich.«

»Wenn es um das elektrostatische Feld im Verwirrenden Wald geht, wird die Antwort nicht so schnell kommen«, antwortete er.

Paris drehte sich um und sah ihn direkt an. »Dieser Zauber, der dich zu einem sprechenden Eichhörnchen gemacht hat …« Sie beobachtete, wie er sich anspannte.

»Ja«, zwitscherte er und sein Schwanz zuckte.

»Hatte es damit zu tun, dass du dich in ein Eichhörnchen verwandelt hast, anstatt von Anfang an eines zu sein?«

Er tat das, was er tat, wenn er nervös war – seine Wangen blähten sich plötzlich auf. »Ich wünschte, ich könnte es sagen.«

»Du kannst also nicht einmal für Ja und zweimal für Nein mit dem Schwanz schnippen?«, fragte sie.

Er schnippte dreimal mit dem Schwanz.

»Heißt das vielleicht?«

Er schnippte zweimal mit dem Schwanz.

Paris verdrehte ihre Augen. »Oh, du bist unmöglich.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich nichts sagen darf.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, ob ich nah dran bin?«, bohrte Paris weiter. »Woher soll derjenige, mit dem du diese Vereinbarung getroffen hast, das wissen?«

»Sie werden es wissen«, erwiderte er sofort.

»Gut«, meinte Paris. »Wie wäre es, wenn du dir meine Spekulationen anhörst und nicht darauf reagierst, wenn ich völlig daneben liege.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Seine Augen glitten mit offensichtlicher Nervosität zur Seite.

»Ich weiß nicht, wer dir Angst macht, dass er dich umbringt, aber ich kenne ein paar wichtige Leute, die dich beschützen können.«

»Ja, genau das ist es ja.« Faradays Augen glitten wieder zur Seite.

Paris legte ihren Kopf schief und betrachtete das Eichhörnchen. »Warte, willst du damit sagen, dass der Deal, den du gemacht hast, mit jemandem war, den ich kenne? Mit wem? Ist es Papa Creola?«

»Ich habe Vater Zeit noch nie getroffen, aber ich habe gehört, dass er einen schrecklichen Umgang mit Kranken hat.«

Es war also nicht Papa Creola. Paris musste alle mächtigen Leute, die sie kannte, eliminieren. Sie merkte jedoch, dass das schwieriger sein könnte, als sie dachte. Durch die Verbindung zu ihren Eltern kannte sie viele mächtige Leute, wie ihre Tante, eine Anführerin der Drachenreiter oder ihren Onkel, einen Ratsherrn des Hauses der Vierzehn. Dann war da noch König Rudolf Sweetwater, der Anführer der Fae. Ganz zu schweigen von Bermuda Laurens, der Expertin für alle magischen Kreaturen. Auch Lee, die mörderische Bäckerin, sollte in dieser Sache nicht unterschätzt werden.

»Wenn ich die Person finde, die dich zum Schweigen verpflichtet hat, kann ich sie dann dazu bringen, dass du dein Geheimnis preisgibst?«, fragte Paris weiter, aber das Eichhörnchen antwortete nicht. »Du weißt schon, das Geheimnis, wie du dich in ein Eichhörnchen verwandelt hast, durch die Zeit gereist und steckengeblieben bist.«

Seine Wangen blähten sich wieder auf, aber er sagte kein Wort.

Paris seufzte. »Gut, lass uns weiter das Schweigespiel spielen. Ich werde das schon noch herausfinden. Ich werde herausfinden, wer es mir sagen kann und dann nehme ich ihn in den Schwitzkasten, bis er das Geheimnis ausplaudert oder es dir erlaubt.«

Faraday schlug nervös die Krallen zusammen. »Wenn jemand das herausfinden kann, dann sicher du. Wenn du das tust, dann ist das der erste Schritt.«

»Der erste Schritt, wovon? Eine Reihe von Schritten, um was zu tun?« Paris stürzte sich im übertragenen Sinne auf die Hinweise, die Faraday für sie hinterließ.

»Der erste Schritt, um die Vergangenheit ungeschehen zu machen.« Er hüpfte zum offenen Fenster, wo er verschwand, bevor sie ihn weiter ausfragen konnte.


Kapitel 14

Die Roya Lane sah in letzter Zeit immer gleich aus, aber sie fühlte sich jedes Mal anders an, wenn Paris sie betrat. Sie kam zu dem Schluss, dass sie diejenige war, die anders war und nicht die magische Gasse voller Geschäfte und seltsamer Kreaturen.

Das Vibrieren in Paris’ Brust kehrte zurück, als sie die gepflasterte Straße hinunterging und das Tablett mit den Dreifach-Schoko-Keksen trug. Das Gespräch mit Faraday hatte ihr geholfen, auch wenn er ihr mehr Puzzlestücke als Antworten gab.

»Seht ihr, hier ist das Denkmal, an dem die Gettysburg Address unterzeichnet wurde«, erklang eine bekannte Stimme durch die Menschenmenge.

Paris hielt kurz inne. Nicht nur, weil sie die Stimme erkannte und wusste, dass das, was sie sagte, lächerlich war, sondern auch, weil sie zugeben musste, dass es die Sache hinauszögerte. Vielleicht wollte sie nach der langen Wartezeit endlich ihre Eltern sehen und ironischerweise schob sie es vor sich her, aber sie wusste, dass sie es nicht tat, weil sie ihre Eltern nicht sehen wollte. Es lag daran, dass sie Angst hatte, dass sie Paris zurückweisen würden oder dass sie sich das alles nur eingebildet hatte und sie nicht die schöne Beziehung haben würden, die sie sich ausgemalt hatte.

Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, entdeckte den Sprecher und es bestätigte sich, dass sie richtig lag. Es war niemand anderes als König Rudolf Sweetwater. Er stand neben einem mit Efeu bewachsenen Laternenpfahl und betrachtete ihn, als wäre er eine wunderschöne Statue. »Ich erinnere mich, dass ich genau hier stand, als Abby Lincoln die Rede hielt.« Der Fae zeigte auf den Stein, auf dem er stand.

Unfähig sich zurückzuhalten schüttelte Paris den Kopf. »Das ist nie passiert.«

König Rudolf starrte sie an und aus seinem Mund kam ein beleidigter Laut. »Doch, natürlich. Ich war genau hier. Abby saß auf der Bank und er bat mich um einen Stift, weil der, den er mitgebracht hatte, keine Tinte mehr hatte. Ich meinte: ›Oh, bist du nicht froh, dass ich hier bin, um deinen Tag zu retten‹.«

»Ähm … ja, nein, das wird nicht passieren.« Paris verbarg ihr Lachen.

Viele in der Menge schürzten die Lippen und zogen ab, weil sie anscheinend dachten, die Show sei vorbei.

»Ich habe es dir gesagt«, erwähnte ein junger Magier seinem Begleiter gegenüber, als sie sich zurückzogen.

»Es ist lustig zu hören, was er sich einfallen lässt«, raunte eine andere Person, während sie losstapfte.

»Wie kommt er nur auf dieses Zeug?« Jemand schüttelte den Kopf, als sie auf einen Laden für magische Kerzen zusteuerten.

König Rudolf winkte, als sich die Menge zerstreute. Die einzigen beiden, die zurückblieben, waren Ramy Vance, der Angestellte von Heals Pills und Paris. »Die nächste Tour findet morgen statt. Gleicher Ort und gleiche Zeit.«

»Du gibst Führungen?« Paris legte den Kopf schief und dachte, dass das keine gute Idee sein konnte.

König Rudolf nickte. »Ja, da es mir erlaubt wurde, in die Roya Lane zurückzukehren, du weißt schon, da du deine geheimnisvolle Vergangenheit kennst und Papa Creola mich nicht davon abhalten kann, so sehr er es auch möchte, dachte ich mir, dass es gut wäre, meine Erfahrung über die historischen Orte hier anzubieten, da ich sie alle gesehen habe.«

»Das ist faszinierend.« Ramy sah den König mit einem verträumten Blick an.

»Ist es das?« Paris musste sich daran erinnern, dass der Angestellte vielleicht nicht ganz da war, da er regelmäßig starb und dank eines Sturzes in den Jungbrunnen wieder ins Leben zurückkehren konnte.

»Ja, er hat uns erzählt, dass die Gettysburg-Rede hier in der Roya Lane unterzeichnet wurde. Kannst du das glauben?« Ramy sah beeindruckt aus.

»Das kann ich nicht«, bemerkte Paris trocken. »Denn erstens war die Gettysburg Address eine Rede von Abraham Lincoln und kein unterschriebenes Dokument.«

König Rudolf nickte. »Das ist es, was sie dich glauben lassen wollen.«

»Wer?«, hakte sie sofort nach.

»Sie«, lautete seine Antwort. »Er hat die Rede hier auf dieser Bank gehalten und sie dann unterschrieben.«

»Ich bin so froh, dass du zurück bist, um mich über solche Dinge aufzuklären.« Ramy warf König Rudolf einen Blick zu. »Es war schwer, dich all die Jahre nicht hier zu haben.«

König Rudolf nickte und zeigte auf Paris. »Du kannst ihr die Schuld dafür geben. Ich meine, es war nicht ihre Schuld oder so, aber wenn wir jemandem die Schuld dafür geben könnten, dass ich die Roya Lane nicht mit meiner Anwesenheit beehren konnte, dann ihr.«

»Zweitens ist die Gettysburg Address Teil der amerikanischen Geschichte, warum sollte die Rede dann hier in London in der Roya Lane gehalten werden?« Paris beschloss, dass es am besten war, mit dem Fae über konkrete Fakten zu sprechen.

König Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Weißt du nicht, dass es immer auf den Standort ankommt?«

»Der Präsident der Vereinigten Staaten hat also nach dem Bürgerkrieg hier in London eine Rede gehalten?« Paris hoffte, dass etwas dran war.

»Jetzt hast du’s kapiert!«, stieß König Rudolf erfreut hervor.

Sie schüttelte den Kopf und kam zu dem Schluss, dass der Grund dafür nicht bei dem Fae lag. Zum Glück war er gutaussehend und charmant.

»Du siehst nicht wie du selbst aus.« Rudolf warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.

Paris erinnerte sich an die Last, die ihr wegen ihrer Eltern auf dem Herzen lag und richtete sich auf, wobei sie versuchte, einen normalen Gesichtsausdruck zu erzwingen, der wahrscheinlich Stressfalten zeigte. Sie hielt das Tablett hoch. »Es liegt daran, dass ich Kekse in der Hand habe.«

»Das muss es sein«, zwitscherte Ramy und schnupperte mit großen Augen in Richtung des Tellers.

König Rudolf legte ihm eine Hand auf die Schulter und drängte ihn zurück. »Ich glaube nicht, dass es an den Keksen liegt, Ramy-Kanns. Meine Beobachtung, die nie falsch ist, sagt mir, dass etwas Miss Beaufont stresst.«

»Oooooh.« Ramy trat einen Schritt zurück. »Jetzt sehe ich es auch.«

»Wirklich?«, fragte König Rudolf ihn.

Ramy schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich wollte cool klingen.«

»Das tust du.« König Rudolf richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Paris. »Jetzt sag Onkel Rudolf, was dich bedrückt. Ist es Clark? Wenn ich eine Melodie in meinem Kopf summe, während er mit mir spricht, schlafe ich nicht ein.«

Paris schüttelte den Kopf und wollte nicht näher darauf eingehen, was sie bedrückte. »Mir geht es gut. Wie geht es Captain Morgan nach der Entführung? Hat sie sich erholt?«

»Es geht ihr gut.« König Rudolf winkte sie ab. »Die ganze Sache hat ihr neues Leben eingehaucht.«

»Oh, das ist schön«, bemerkte Paris.

»Das könnte man meinen, aber weißt du, wie schwer es ist, nur Nerzfelle aus biologischer Aufzucht zu bekommen?«, stöhnte König Rudolf. »Außerdem weigert sie sich, etwas anderes als Pistazien zu essen, aber die müssen aus Freilandhaltung sein. Sie hat so ein großes Herz, meine liebe Tochter. Sie will nicht, dass alles, was in oder auf ihren Körper kommt, vorher geschädigt wird.«

»Eine echte Heilige«, murmelte Paris.

»Glaub ja nicht, dass ich vergessen habe, dass du aussiehst wie meine Frau Serena, nachdem sie die Kalorienzahl auf einer Bonbonschachtel angeschaut hat.« König Rudolf schnippte mit den Fingern. »Raus mit der Sprache. Was ist mit dir los?«

Als Paris merkte, dass sie es nicht länger leugnen konnte, sackte sie zusammen. »Papa Creola hat mich gerufen oder wie auch immer du es nennen willst. Ich habe gewartet, um zu hören, wann meine Eltern erwachen. Vielleicht ist es nicht jetzt, aber ich weiß es nicht. Irgendetwas in meinem Bauch sagt mir, dass es so ist. Wenn ich ehrlich bin, dann macht mich die Tatsache nervös, dass ich meine Eltern zum ersten Mal treffe. Die ganze Sache ist nervenaufreibend.«

»Oh, ich hoffe, dass Liv aufgewacht ist«, jubelte König Rudolf. »Ich brauche sie, um eine Wette zwischen Serena und mir zu lösen. Sie besteht darauf, dass man eine Bluttransfusion mit einer Kokosnuss machen kann, weil sie das in einer angeblichen Reality-Show gesehen hat. Ich bin mir sicher, dass es unmöglich ist. Wir werden es versuchen und brauchen einen unparteiischen Richter. Liv ist die einzige objektive Möglichkeit.«

»Bitte versuch das nicht«, flehte Paris und merkte, dass er es ernst meinte.

König Rudolf hob seine Hand. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, deinen Vater kennenzulernen. Das wird zweifellos lange, langweilige Gespräche mit sich bringen, in denen er deine Erwartungen nicht erfüllt, dich mit seinem mangelnden Sinn für Humor enttäuscht und dich hoffen lässt, dass du das Baby des Postboten bist.«

Paris blinzelte den Fae an. »Ich glaube nicht, dass wir einen Postboten hatten, wir sind ja Magier.«

König Rudolf zuckte mit den Schultern. »Nun, dann musst du dich vielleicht mit der Tatsache abfinden, dass du Stefan Ludwigs legitimes Kind bist. Falls es dich tröstet: du bist hübsch und deshalb besteht die Möglichkeit, dass Liv eine Affäre mit einem Fae hatte.«

»Hast du den Teil vergessen, in dem ich eine Fee wurde, weil ich das Dämonenblut meines Vaters geerbt habe und der Dschinn versucht hat, mich zu heilen?«, setzte Paris nach.

»Ich versuche immer, alles zu vergessen, was mit deinem Vater zu tun hat. Er ist wirklich der Schlimmste. Clark ist natürlich noch schlimmer als er.«

»Nun, ich denke, das ist unsere Chance, dass es Paris besser geht.« Ramy trat vor.

»Tolle Idee, Ramy-Kanns«, bemerkte König Rudolf mit einem breiten Grinsen. »Was hast du vor? Wir können auf Kneipentour gehen. Einen Gnom auf den Rücken eines Riesen binden und zusehen, wie er die Nummer mit der Drehung macht und versucht, den Schurken loszuwerden. Oder natürlich gibt es den alten Standard-Moralbooster.«

»Die Dinge auf dem Kopf balancieren und sehen, wie lange wir durchhalten können?« freute sich Ramy.

König Rudolf sah ihn finster an. »Ich setze mir nie etwas auf den Kopf, das meine Haare durcheinander bringt.«

»Oh, gut, dann werde ich das eben nachholen«, meinte Ramy aufgeregt. »Paris, ich habe genau das Richtige, um dich zum Lächeln zu bringen und dich von deinen Problemen abzulenken. Sieh dir das an.« Er winkte mit der Hand zu einem großen, randvollen Müllcontainer aus Metall und murmelte einen Zauberspruch. Er wackelte, bevor er sich wie von Zauberhand in die Luft erhob und hin und her schwankte, als würde er jeden Moment umkippen.

»Das ist wirklich nicht nötig«, drängte Paris und fuchtelte mit ihren Händen hin und her. Der massive Müllcontainer musste allein schon ein paar hundert Pfund wiegen. Zusammen mit dem Müll war er dann wirklich schwer.

König Rudolf winkte sie ab. »Oh, Ramy-Kanns liebt es, solche Sachen zu machen. Es gibt seinem Leben einen Sinn. Er ist so etwas wie unser Hausclown.«

»Schaut zu, wie ich diese unfassbar schwere Konstruktion auf meinem Kopf balanciere«, verkündete Ramy stolz. »Versucht das nicht zu Hause, Jungs und Mädchen. Ich habe unglaublich starke Nackenmuskeln und habe diesen Stunt tagelang geübt.«

Paris schluckte und wollte die Augen schließen, aber sie wusste, dass sie das nicht konnte, da die Show für sie stattfand.

Der große Mülleimer senkte sich auf die braunen Locken auf Ramys Kopf und drückte sie an seine Stirn, bevor er sich auf seinem Kopf niederließ. Er streckte seine Arme weit aus, sein Gesicht war zunächst zögerlich, bevor es zu einem breiten Grinsen aufleuchtete. »Siehst du! Das ist eine Kunstform! Ich kann …«

Der Mülleimer kippte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Seine Augen weiteten sich, er trat zur Seite und versuchte, sein Gleichgewicht zu korrigieren, um ihn stabil zu halten. Paris wollte gerade in Aktion treten, aber König Rudolf schob sie zurück, weg aus dem Kollateralschadenbereich. Es passierte alles auf einmal. In einem Augenblick krachte die schwere Mülltonne herunter und zerquetschte den Mann. Es blieb kaum Zeit für einen Schrei oder etwas anderes.

Paris wandte sich ab, weil sie den Anblick nicht sehen wollte. Als sie sich umdrehte, um nachzusehen, ob es einen Ramy zu retten gab, war der Ort mit Müll bedeckt und sie vermutete, dass er nicht überlebt hatte. Zum Glück würde er sich bald wieder erholen und ins Leben zurückkehren.

König Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »So ein sinnloser und völlig vermeidbarer Tod.«

Er streckte seinen Arm aus. »Nun, lass dir von ihm nicht den Nachmittag verderben. Soll ich dich zu den Fantastischen Waffen begleiten?«


Kapitel 15

Paris lehnte König Rudolfs Angebot ab, sie in die Fantastischen Waffen zu begleiten. Obwohl Ramy sie aufmuntern wollte, war sie noch nervöser als vor ihrer Ankunft in der Roya Lane. Das war bei den meisten Menschen so, wenn sie Zeuge eines Todes wurden. Sie wusste, dass er ins Leben zurückkehren und es ihm gut gehen würde … nun ja, so gut, wie es ihm immer ging. Dennoch dachte sie, dass sie vielleicht etwas Zeit für sich allein brauchte, bevor sie Subners Laden betrat.

Sie hatte innegehalten und König Rudolf gefragt, ob er etwas über ein sprechendes Eichhörnchen wisse. Er erklärte, dass er keine halluzinogenen Drogen mehr nehme, seit er gemerkt hatte, dass der Briefbeschwerer, den er seit einem Vierteljahrhundert mit sich herumtrug, keine sprechende Ente war. Paris schloss daraus, dass er nicht derjenige war, der Faradays Geheimnis kannte und beschloss, sich später damit zu befassen, wenn sie nicht gerade ihre lange verschollenen Eltern sehen würde.

Die Spannung in ihrer Brust wurde immer größer, als sie sich den Fantastischen Waffen näherte.

»Weißt du, was ich am besten finde, um meine Nerven zu beruhigen?«, ertönte eine andere vertraute Stimme neben ihr.

In der Roya Lane waren nicht viele Menschen unterwegs und es war auch niemand in der Nähe. Paris schaute sich nach der Quelle der Stimme um und beugte sich schließlich zu den Pflastersteinen hinunter, wo sie nichts anderes als die schwarz-weiße Katze fand, die als Vertraute ihrer Mutter bekannt war.

»Plato.« Paris lächelte und war erleichtert, ihn dort zu sehen. Sie blickte sich um und bemerkte, dass sie allein am Ende der Roya Lane waren, wo sich die Fantastischen Waffen befanden.

Während die Begegnung mit König Rudolf und Ramy seltsam, unterhaltsam und nervenaufreibend gewesen war, löste der Anblick des Vertrauten ihrer Mutter Erleichterung in ihr aus.

»Was beruhigt deine Nerven?« Paris lächelte auf den Lynx herab.

»Zeitlos zu sein und keine bekannten Feinde zu haben«, bemerkte er.

Paris schürzte ihre Lippen. »Nun, das hilft mir nicht weiter.«

»Ja, das denke ich mir, denn Magier werden von Emotionen, Beziehungen und all dem Zeug, das in ihrer Psyche vor sich geht, bestimmt.«

»Warst du meiner Mutter als ihr Gehilfe so hilfreich?« Paris hielt immer noch das Tablett mit den Keksen in der Hand.

»Noch weniger«, gestand er sachlich.

»Danke für deine Ehrlichkeit.« Sie hielt inne und schaute zwischen der Katze und den Fantastischen Waffen in der Ferne hin und her, als sie merkte, dass sie abermals auf der Stelle trat. »Also, was verschafft mir die Freude deines Besuchs?«

»Du gehst zu Liv«, meinte er und nickte in Richtung der Fantastischen Waffen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich bin mir nicht sicher.«

»Du hast Subner-Kekse dabei«, bemerkte er.

»Und?«

»Nun, der einzige Grund, warum der Brummbär sie haben will, ist, um sich aufzumuntern, weil Liv aufgewacht ist.«

»Oh, das ergibt Sinn. Er isst also seine Gefühle?«

»Ich denke schon«, antwortete Plato.

»Dann ist es also wahr … Ich werde meine Eltern sehen … Sie sind endlich wach.« Sie klang nicht so aufgeregt, wie sie dachte, dass sie es sollte.

Er spürte ihre Anspannung. »Sei nicht nervös. Sie wird dich lieben. Sie liebt dich. Nichts, was du jemals tun könntest, wird daran etwas ändern.«

»Ich weiß, aber es ist so viel Zeit vergangen«, überlegte Paris. »Ich habe mich so sehr verändert.«

»Es können noch hundert Jahre vergehen«, beruhigte er sie. »Das ist die Sache mit denen, die du liebst. Zeit bedeutet nichts für zwei Herzen, die miteinander verbunden sind.«

Paris lächelte. Das waren die Worte, die sie hören musste.

»Die Sache ist die«, fuhr er fort. »Papa Creola will mich bislang nicht zu ihr lassen …«

»Ich dachte, Regeln gelten nicht für dich«, forderte sie ihn heraus.

»Das tun sie schon, wenn es bedeutet, dass es Liv schaden würde, sie zu brechen.«

»Oh, das klingt logisch.«

»Ich weiß nicht, wann ich sie sehen darf. Ich hatte gehofft, dass du Liv eine Nachricht von mir übermittelst.«

»Natürlich.«

»Sag ihr, dass ich getan habe, was sie wollte«, fuhr Plato fort. »Ich habe dafür gesorgt, dass ihre Tochter nie allein war. Als Guinevere Paris Beaufont allein weggehen musste, habe ich dafür gesorgt, dass sie einen Freund hatte. Denn auch er brauchte einen Freund.«

Paris’ Mund klappte auf. »Du warst es. Du hast Faraday geschickt, um mich zu begleiten? Er wurde also geschickt? Warum?«

Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass mehr von ihrem Leben eine Lüge war, aber sie konnte sich nicht dazu zwingen, darüber wütend zu sein. Faraday war wegen eines Deals mit ihr zum Happily-Ever-After-College gegangen, aber sie spürte auch, dass er es von sich aus wollte. Offenbar brauchte er selbst Hilfe und hat deshalb zugestimmt. So ist das Leben, überlegte Paris. Andere taten etwas, um ihren Nutzen daraus zu ziehen, sei es Hilfe, Ressourcen, Wissen oder Liebe.

»Er wurde hineingezogen, weil deine Mutter nie wollte, dass du allein bist. Das wusste ich. Faraday war perfekt für den Job, denn er ist klug, einfallsreich und in seinem Innersten gut. Wie ich schon sagte, brauchte er genauso einen Freund wie du. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber er ist seltsam.«

Paris lachte. »Genau das gefällt mir so an ihm. Das bedeutet jedoch, dass du es bist, nicht wahr? Du bist derjenige, der Faradays Geheimnis kennt und nicht zulässt, dass er es verrät, nicht wahr? Was ist es dann?«

»Sag Liv, dass der Vertraute ihrer Tochter, genau wie ihr eigener, ein Versprechen gegeben hat«, erklärte Plato, ohne direkt auf ihre Frage zu antworten. »Er hat seinen Teil der Abmachung erfüllt und somit bin auch ich bereit, meinen Teil einzuhalten.«

Paris wusste, dass er ihr das alles nur zu ihrem Vorteil erzählte und nicht, damit sie es ihrer Mutter mitteilte. Faraday hatte einen Deal mit Plato gemacht, aber jetzt musste sie wissen, warum und was er dafür bekam, dass er ihr half. »Was hat er versprochen, Plato? War es, mir zu helfen?« Paris dachte daran, wie Faraday ihr zur Seite gestanden hatte, als sie dem Todesschatten gegenüberstand. Sie erkannte, dass er die ganze Zeit an ihrer Seite war, auch wenn sie es nicht wusste.

»Ja, er sollte dir helfen und das hat er auch getan, indem er dir geholfen hat, deine Eltern zurückzubringen. Ich kann dir sein Geheimnis nicht verraten, aber ich kann dir sagen, wo du suchen musst. Ich kann dir auch sagen, dass ich alles vorbereitet habe, um ihm zu helfen, die Vergangenheit ungeschehen zu machen, wenn er das will. Meinen Teil der Abmachung werde ich einhalten wie versprochen.«

»Ich habe genug von diesem ›Kannst-du-mir-nicht-sagen‹-Scheiß und den geheimnisumwitterten Puzzleteilen. Wo soll ich denn nach diesem Geheimnis suchen, um Faraday zu helfen?«

»Der einzige Ort, an den du nachts am Happily-Ever-After-College niemals gehen darfst.« Plato zwinkerte.

»Der Verwirrende Wald? Dort spukt es und das wird Hemingway nur noch mehr Probleme bereiten.«

»Doch genau dorthin musst du gehen, wenn du die Wahrheit erfahren willst«, gab Plato mit Nachdruck von sich.

»Muss es denn nachts sein?«

»Ja, das muss es. Sag Faraday, dass alles arrangiert ist. Er kann dort die letzten beiden verbliebenen Puzzlestücke finden. Sobald er sie hat, setzt sich alles zusammen und er ist frei.«

»Er kann mir immer noch nichts sagen, oder?«

»Das kann er, aber zuerst musst du die geheimnisumwitterten Puzzleteile im Verwirrenden Wald wiederfinden, der dir nicht so gut gefällt.«

Paris seufzte und erkannte, dass es niemals so einfach sein würde, Faradays Geheimnis zu erfahren. Es klang aber auch so, als gäbe es vielleicht etwas rückgängig zu machen, um Faraday zu helfen. Warum hatte Plato gesagt, dass er alles in die Wege leiten würde, um Faradays Vergangenheit ungeschehen zu machen, ›wenn es das ist, was er will‹? Sie brauchte mehr Antworten. Paris brauchte diese Puzzlestücke.

Verwirrter denn je schloss Paris für einen kurzen Augenblick die Lider. So vieles lastete auf ihren Schultern, aber das schreckte sie nicht ab.

Sie atmete noch einmal aus, öffnete die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Fantastischen Waffen, um herauszufinden, welche Fragen sie dem Lynx noch stellen wollte. Als sie ihren Blick wieder dorthin richtete, wo Plato gestanden hatte, wurde ihr klar, dass sie ihn nicht hätte aus den Augen lassen dürfen, denn er hatte den Moment genutzt, um zu verschwinden.


Kapitel 16

Ich weiß, ich weiß. Ich bin spät dran.« Paris stürmte in die Fantastischen Waffen und rechnete wie gewohnt mit Papa Creolas üblicher Begrüßung.

Vater Zeit schaute lässig auf. Er hielt einen Lappen in den Händen und polierte etwas, das wie ein großer Flussstein aussah. Er trug wie immer ein T-Shirt mit Batikmuster. Der Hippie-Spruch auf diesem T-Shirt lautete: ›War es nicht schön, als du noch an alles geglaubt hast?‹

Seine langen, strähnigen, braunen Haare verdeckten ein Auge, die er mit dem Handrücken wegschob. »Du bist nicht zu spät.«

»Bin ich nicht?« Paris schaute auf eine der vielen Standuhren an der Wand. »Du hast mir gesagt, ich soll gleich nach dem Unterricht vorbeikommen und ich …«

»Mit König Rudolf Sweetwater zu reden war nicht die beste Art, dir die Zeit zu vertreiben«, mischte sich Papa Creola ein. »Der Mülleimer musste ohnehin ersetzt werden, was er jetzt auch wird. Nun, nachdem sie Ramy Vance darunter befreit haben.«

»Du organisierst wirklich alles, oder?« Paris schob das Tablett mit Schokoladenkeksen auf den Tresen vor Subner, der nicht von seinem Buch aufgesehen hatte, um sie zu begrüßen.

»Nein, ich kann nicht alles auf mich nehmen«, antwortete Papa Creola. »Mama Jamba und ein paar Auserwählte sind auch daran schuld. Außerdem gibt es ein paar Variablen, die uns immer auf Trab halten.«

Paris grinste ihn an und war dankbar, dass sie nicht zu spät kam. »Nun, ich bin hier …«

»Wie du es tun solltest«, unterbrach Papa Creola erneut. »Du hast die Informationen vom Lynx bekommen und jetzt bist du bereit für die nächsten Puzzleteile, die ich dir geben werde.«

Daraufhin lachte sie. »Du bist also auch in diese Faraday-Sache verwickelt, was?«

»Wie du weißt, geht es dabei um Zeitreisen«, antwortete Papa Creola. »Ich brauche dich, um diese Sache in Ordnung zu bringen, deshalb habe ich zugestimmt, dass Faraday dein Begleiter bei der Mission ist.«

Paris verschränkte die Arme und lehnte sich lässig über den Glastisch. »Wäre es nicht einfacher, wenn du mir das alles erzählst, anstatt mich ins kalte Wasser zu werfen?«

»Das sagen die anderen Beaufonts auch immer«, murmelte er und fuhr fort, den großen Stein zu polieren. »Nein. Die Dinge passieren so, wie sie geplant sind. Sollte ich etwas verraten, dann würdest du vor lauter Vorfreude alles durcheinander bringen.«

»Danke für den Vertrauensbeweis«, bemerkte sie trocken.

»Du klingst wie deine Mutter, mit diesem Sarkasmus«, verlautbarte Subner schließlich und zog das Tablett mit den Keksen zu sich, ohne ›Danke‹ zu sagen.

»Apropos, ich bin nicht hier, um meine Eltern zu sehen, oder?«, fragte Paris Papa Creola. »Ich bin also wegen dieses Puzzleteils hergekommen?«

»So weit sind wir bislang nicht.« Papa Creola legte den polierten Stein vor sich auf die Arbeitsplatte.

Diese Antwort erfüllte Paris mit Schrecken. Was, wenn sie ihre Eltern nicht nur an diesem Tag, sondern für eine ganze Weile nicht sehen könnte? Sollte es weitere fünfzehn Jahre dauern, bis sie sich erholten? Das dürfte die Dinge mehr als eigenartig gestalten.

Papa Creola streckte seine Hand aus und ein weiterer großer Flussstein erschien in seiner Handfläche. Er machte sich sofort daran, ihn zu polieren. »Ich brauche dich, um die Puzzleteile dieser Faraday-Geschichte zusammenzusetzen und alles wieder in ihre Zeit zu bringen.«

»Du meinst, weil Faraday eine Zeitreise gemacht hat, muss er zurück?« Paris verbarg ihre augenblicklichen Gewissensbisse. Ihre Aufgabe war es, Faraday zurück in seine Zeit zu versetzen. Natürlich saß das sprechende Eichhörnchen nicht nur als Waldwesen fest, sondern auch in dieser Zeitlinie, die nicht seine echte war. Sie wollte ihren Freund nicht verlieren, aber weil er ihr Freund war, kam sie nicht daran vorbei.

»Ja, ich brauche dich, um dieses Zeitreiseproblem und noch mehr zu lösen«, antwortete er kryptisch.

»Bitte erkläre nichts«, stichelte Paris. »Ich will definitiv nicht wissen, was das ›mehr‹ bedeutet.«

»Gut, denn ich sage es dir auch nicht«, entgegnete Papa Creola und polierte immer noch den Stein.

»Sarkasmus ist die Sprache der Ungehobelten«, murmelte Subner mit einem Mund voll Krümel.

»Die Kekse hab ich dir gerne mitgebracht«, meinte Paris zu ihm.

Der grauhaarige Hippie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich habe nicht ›Danke‹ gesagt.«

»Genau das ist der Punkt.« Paris lehnte immer noch an der Theke und fragte sich, ob sie Ärger bekommen würde, wenn sie den Assistenten von Vater Zeit tötet.

»Hast du Milch für die Kekse mitgebracht?«, fragte Subner nach.

Paris kicherte und sah auf ihre verschränkten Arme hinunter. »Sieht es so aus, als hätte ich ein Kännchen Milch in der Hand?«

Er zuckte mit den Schultern und kaute auf dem nächsten Leckerbissen herum.

Sie schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Papa Creola, der einen weiteren Flussstein herbeigezaubert hatte und ihn polierte. »Diese Puzzlestücke? Hast du sie für mich? Sind es rätselhafte Informationen, die mich auf eine falsche Fährte locken?«

»Sie sind noch nicht fertig«, erwiderte Papa Creola einfach.

»Hast du eine Ankunftszeit? Du bist doch für die Zeit zuständig?«

Er schüttelte den Kopf. »Das liegt an dir.«

Sie verdrehte ihre Augen. »Ist das dein Ernst? Kann das noch verwirrender werden? Wie kann es an mir liegen, wenn ich diese geheimen Puzzlestücke für ein Rätsel bekomme, von dem ich nicht wusste, dass ich es lösen muss?«

»Wenn du bereit bist, werden sie es sein.« Papa Creola polierte den dritten Stein weiter.

»Ist das wie diese Philosophie, dass der Lehrer erscheint, wenn der Schüler bereit ist?«, scherzte Paris.

»Es ist eher so, dass wenn du bereit bist, deine Eltern zu sehen und nicht nach einer Hinhaltetaktik suchst, die Stücke verfügbar sein werden.« Papa Creola blickte zu ihr auf. »Ich bin es leid zu polieren, also können wir vielleicht vorankommen.«

Paris’ Mund stand offen. »Warte, ich darf doch meine Eltern sehen, aber du hast gesagt …«

»Er sagte, soweit sind wir bislang nicht«, schaltete sich Subner ein.

»Ich darf sie also heute sehen?« Paris’ Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals.

»Willst du das denn?« Papa Creola musterte sie fragend.

»Ja, natürlich«, stimmte sie zu.

»Dein Stottern lässt dich nicht überzeugend klingen«, grummelte Subner trocken.

Was Plato ihr erzählt hatte, beruhigte sie zwar in Bezug auf den Besuch bei ihren Eltern, aber es nahm ihr nicht die ganze Nervosität. Auch wenn sie wusste, dass ihre Eltern sie auf jeden Fall lieben würden, hatte sie immer noch Angst vor der ganzen Sache.

Wie in jeder neuen Situation, zum Beispiel beim Besuch des Happily-Ever-After-College oder bei ihren ersten Missionen, würde es Schmetterlinge im Bauch geben. Das war zu erwarten. Paris meinte, dass etwas mit ihr nicht stimmen würde, wenn sie nicht nervös wäre, ihre Eltern zu sehen, nach allem, was sie durchgemacht hatten.

Es war eine große Sache und auch der Beginn von etwas Wunderbarem, an das sie in ihrem Innersten glaubte, wenn sie sich erlaubte, zu fantasieren. Das war die Sache. Sie setzte so große Hoffnungen in das Leben mit ihren Eltern.

So. Ich gebe es zu. Ich habe große Hoffnungen. Ja, ich werde enttäuscht sein, wenn die Beziehung zu meinen Eltern nicht meinen Erwartungen entspricht, aber dann weiß ich es wenigstens. Es ist nichts falsch daran, das Beste zu wollen.

Paris stieß sich von der Theke ab und stand aufrecht. Sie warf Papa Creola einen strengen Blick zu, mit Überzeugung in den Augen. »Ich bin bereit. Ich will meine Eltern sehen.«

Er seufzte und legte den Flussstein zusammen mit den anderen beiden auf die Arbeitsplatte. »Gut. Dann sind die Puzzleteile fertig. Geh durch die Tür auf der Rückseite und die Treppe hinunter. Deine Eltern warten schon.«


Kapitel 17

Jeder Schritt die lange Treppe hinunter fühlte sich wie ein Teil einer Mediation an. Paris hatte es nicht eilig und ließ sich Zeit, als sie zu Papa Creolas ›Büro‹ hinabstieg, wo sich ihre Eltern erholten.

Der Raum sah ganz anders aus als beim letzten Mal, als Paris dort unten war. Statt einer Reihe von gemütlichen Sofas und Sesseln stand ein großer Esstisch neben dem lodernden Feuer. Vor dem langen Tisch, der mit eleganten Tellern, Stielgläsern und einem wunderschönen Blumenstrauß gedeckt war, standen die beiden liebevollsten Gesichter, die Paris je gesehen hatte.

Sie war sich nicht sicher, worüber sie sich Sorgen gemacht hatte, als ihre Füße sie schnell über den Teppichboden und in die ausgebreiteten Arme ihrer Eltern trugen. Ihre Mutter zog sie fest an sich und ihr Vater schlang seine starken Arme um sie beide. So verharrten sie eine lange Zeit … die perfekte Zeitspanne.

Als Paris sich löste, merkte sie Tränen in ihren Augen. Ihre Eltern sahen genauso aus, beide Krieger wischten sie weg, während sie sich aufrichteten und sie betrachteten.

»Es ist so schön, dich zu sehen, Paris.« Ihre Mutter fuhr fort, die Tränen mit der Seite ihrer Handfläche wegzuwischen. »Du musst entschuldigen, wie du uns das letzte Mal gesehen hast. Wir waren ziemlich komatös.«

»Nun, das ist verständlich.« Paris lächelte, als ihre Augen über die Gesichter ihrer Eltern huschten. »Wie geht es euch?«

Ihr Vater fuhr sich mit den Händen durch sein tiefschwarzes Haar. Er war zweifellos attraktiv mit seinen stechend blauen Augen und dem markanten Kiefer. »Es war eine ganz schöne Umstellung. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft wir versucht haben, aufzuwachen.«

»Ich konnte es schaffen, mich einmal aufzusetzen und zu bewegen«, deutete Liv auf ihren Mann. »Er konnte aufwachen und ich würde ohnmächtig werden.«

»Einen Moment später würde ich das auch«, gab Stefan lachend zu.

»Das ging tagelang so«, gestand Liv. »Ich bin stolz darauf, dir sagen zu können, dass wir schon seit sechs Stunden wach sind.«

»Das muss der Grund sein, warum Papa Creola mir endlich erlaubt hat, euch beide zu sehen.« Paris studierte nun das Gesicht ihrer Mutter. Sie war unglaublich schön, mit ruhigen, blaugrünen Augen und ausgewogenen Gesichtszügen. Nichts war übermäßig ausgeprägt, sondern ergänzten einander. Ihr langes, blondes Haar fiel ihr über die Schultern und war leicht ungekämmt.

»Wir haben den Hippie gebeten, dich sofort zu schicken«, erklärte Liv. »Er sagte, du müsstest erst jemanden töten.«

Ein Lachen brach aus Paris’ Mund. »Ja, anscheinend wollte Papa einen neuen Mülleimer für die Roya Lane.«

Stefan schüttelte den Kopf. »Was für seltsame Prioritäten dieser Mann hat.«

»Wenn man zeitlos ist, macht man sich Gedanken über Mülltonnen«, scherzte Liv. Sie lächelte Paris so breit an, dass sie die Schultern hochzog. »Es ist so perfekt, dich zu sehen. Wir können dir gar nicht sagen, wie unglaublich surreal das ist.«

Stefan schnaufte amüsiert. »Kannst du dir vorstellen, dass wir nervös waren, dich zu sehen? Wir dachten, du würdest uns nicht mögen oder wir wüssten nicht, was wir sagen sollten oder dass es peinlich werden könnte.«

»Aber das ist es ganz und gar nicht«, fügte Liv hinzu. »Es fühlt sich an, als wäre keine Zeit vergangen und wir sind wieder eine Familie … nun ja, immer.«

»Familia Est Sempiternum«, gab Paris’ Vater stolz von sich.

»Familia Est Sempiternum«, echote Paris.

»Na ja, als ob keine Zeit vergangen wäre und außerdem können wir beide die Klamotten tauschen«, neckte Liv und schaute zu Paris hinüber. Sie klopfte ihrem Mann auf die Schulter. »Sie ist umwerfend.«

»Sie sieht aus wie du«, meinte er liebevoll und sah seine Tochter an.

Es hätte seltsam sein müssen, dass das Paar vor Paris, ihre Eltern, körperlich erst Anfang dreißig waren, während sie zwanzig war, aber das war es nicht. Zu ihrer Überraschung war es die normalste Sache der Welt. Paris erinnerte sich daran, dass sie ein Mischblut wegen des Dämonenanteiles war und ihr ›normales‹ Leben niemals zu einem anderen passen würde – und das sollte es auch nicht. Paris’ Leben sollte immer nur zu ihr passen.

Liv klatschte in die Hände und schaute über ihre Schulter. »Habt ihr Hunger? Papa hat uns zur Feier des Wiedersehens etwas zu essen gemacht.«

Paris legte ihren Kopf überrascht schief. »Vater Zeit kocht? Warum hat er mich dann gezwungen, Subner-Kekse mitzubringen?«

Ihre Eltern lachten beide. Liv fügte hinzu: »Oh, Papa kann Essen bestellen, als ginge es niemanden etwas an. Ich weiß nicht, wie der Mann vor Uber überlebt hat.«

Stefan nickte. »Die Kekse waren ein Goodwill-Geschenk, damit sich Subner besser fühlt. Der Griesgram wird sauer sein, dass Liv wach ist.«

»Das hat Plato auch gesagt«, erwähnte Paris.

Bei der Erwähnung des Lynx sah Liv so aus, als würde sie wieder anfangen zu weinen. »Du hast mit Plato gesprochen? Wie geht es ihm?« Sie winkte ab. »Was soll ich sagen? Er ist immer noch derselbe. Zeitlos und geheimnisvoll.«

»Er hat dich schmerzlich vermisst«, informierte Paris. »Er sagt, dass die letzten fünfzehn Jahre die schwersten waren, die er je erlebt hat und das scheint für ein zeitloses Wesen eine Menge zu sein.«

»Nun, das kann ich verstehen. Ohne mich gibt es niemanden, der über seinen trockenen Sinn für Humor die Augen verdreht.«

»Er hat auch gesagt, dass er getan hat, was du verlangt hast und dafür gesorgt hat, dass mich immer jemand beobachtet.« Paris schilderte die ganze Faraday-Geschichte.

»Ich wusste, dass er mich nicht im Stich lassen würde«, nickte Liv, als Paris zu Ende gesprochen hatte. »Ich meine, ich wusste nicht, dass ich fünfzehn Jahre weg war, aber sobald mir das klar wurde, wusste ich, dass unsere Familie und Freunde sich um dich gekümmert haben.«

»Jeder hat sich auf seine Weise um mich gekümmert.« Paris erzählte, wie jede Person eine andere Rolle übernahm, um sie zu beschützen, bis sie bereit war, sich dem Todesschatten zu stellen.

Stefan schloss für einen Moment die Augen und schüttelte kurz den Kopf. »Wow, ich hatte keine Ahnung, wie sehr sich während unserer Abwesenheit alles verändert hat. Doch jetzt, wo ich wieder zu mir gekommen bin, ergibt alles einen Sinn. Du musstest beschützt werden. Du bist also in der Roya Lane aufgewachsen?«

Paris nickte. »Onkel John wurde Detective bei der Strafverfolgungsbehörde für Feen. Kurz SVFF.«

»Das muss ich mir mal ansehen«, scherzte Liv. »Ich weiß nicht, ob ich es gut finde, wenn eine weitere magische Organisation meinen Weg überwacht.«

Paris gluckste ebenfalls. »Anscheinend musste alles umstrukturiert werden.«

»Das würde ich auch sagen.« Stefan fuhr sich wieder mit den Händen durch die Haare und sah überwältigt aus. »Das Haus der Vierzehn hat zwei neue Krieger und das alles nur, weil Clark und Raina geheiratet haben, um unsere Positionen zu retten.«

»Stell dir die Gesichter der Leute vor, wenn wir da wieder reingehen«, kommentierte Liv, zog ihre Schulter hoch und genoss die Vorstellung.

»Ich glaube, das wird noch eine Weile dauern«, fügte Stefan hinzu.

Sie nickte. »Aber je früher, desto besser. Das hat schon viele Leben aus dem Gleichgewicht gebracht. John ist nicht mit Alicia zusammen. Sie und Clark führen eine Scheinehe. Deine Schwester hat einen Werwolf geheiratet.«

Stefan lachte. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich mag sie Fane. Raina mag haarige Männer.«

»Fane, der Krieger auf der Seite der Ludwigs ist ein Werwolf?« Paris wurde klar, wie viel sie lernen und ihren Eltern erklären musste.

»Er ist nicht nur ein Werwolf, sondern der Anführer des gesamten Rudels«, berichtete Stefan. »Er gehört zu den Ursprünglichen, die als Einzige den Werwolfismus – auch Lykanthropie genannt – verbreiten können.«

Paris’ Mund stand offen. »Wow, das ist wirklich cool.«

»Mein Standpunkt bleibt.« Liv wandte sich an ihren Mann. »Wir müssen zur Normalität zurückkehren. Dann können das alle anderen auch … na ja, sozusagen. Ich denke, wir sollten unseren Freunden einen schönen Geschenkkorb besorgen, um ihnen für alles zu danken, was sie getan haben.«

»Sie waren für euch da, weil ihr beide so seid, wie ihr seid«, mischte sich Paris ein. »Ich möchte alle eure Geschichten hören, aber Tante Sophia, Onkel John, Onkel Clark, Rudolf und Rory haben mir von euch beiden erzählt. Ihr wurdet mehr als geliebt … ihr werdet mehr als geliebt.«

Liv war wieder einmal den Tränen nahe. Sie schüttelte den Kopf und sammelte sich. »Es tut mir leid, dass der König der Fae dir so viele wertvolle Gehirnzellen geraubt hat. Ich schätze, er hat sich in den letzten fünfzehn Jahren nicht verändert.«

»Er hat vorhin eine Führung durch die Roya Lane gemacht, als ich ankam«, verriet Paris.

»Oh?«, wunderte sich Stefan.

»Ja, er hat jedem, der zuhören wollte, erzählt, dass Abby Lincoln die Gettysburg-Rede auf einer Parkbank in der Roya Lane unterzeichnet hat.«

Die drei lachten gemeinsam.

»Ja, Rudolf hat sich nicht geändert und wird sich hoffentlich auch nie ändern«, schmunzelte Liv liebevoll. »Er hat vielleicht den IQ eines Quadratmeters Feldweg, aber er ist sehr hilfsbereit. Wenn du jemals etwas brauchst, lässt er alles stehen und liegen und riskiert sein Leben für dich.«

Paris nickte. »Das habe ich gemerkt. Ihr zwei habt ein paar tolle Freunde.«

Ihre Mutter lächelte ihren Vater an. »Das tun wir. Ich kann es kaum erwarten, wieder in die Welt der Lebenden zu kommen.« Sie deutete auf die Decke, wo viele Stockwerke hoch die Roya Lane vor Leben strotzte.

Stefan nickte. »Zuerst müssen wir uns vollständig erholen. Das ist der Deal, den wir mit Papa Creola gemacht haben. Dann können wir uns wieder in die reale Welt einfügen.«

»Und vielen in den Arsch treten«, freute sich Liv mit einem breiten Grinsen.

Stefan erwiderte den Blick. »Auf jeden Fall. Ich schätze, dass die Dämonenpopulation ohne mich völlig außer Kontrolle geraten ist.«

»Weißt du, wie wir am besten wieder zur Normalität zurückkehren?« Liv drehte sich zu dem Tisch in ihrem Rücken um.

»Wie?«, wollten Paris und ihr Vater gemeinsam wissen.

Liv breitete ihre Arme aus und ein Festmahl mit vielen mexikanischen Gerichten erschien wie von Zauberhand auf dem Tisch. Sie schaute über ihre Schulter zu ihrer Familie. »Der Weg zur Erholung sind natürlich Nachos.«


Kapitel 18

Paris war extrem voll. Nicht nur ihr Bauch, der sie dazu zwang, den ersten Knopf ihrer Hose zu öffnen, sondern auch ihr Herz.

Stundenlang aßen sie und ihre Eltern Hühnchen-Taquitos, Carne-Asada-Tacos, Käse-Quesadillas, Roasted Salsa und natürlich Nachos mit allem Drum und Dran. Sie war sich nicht sicher, warum überhaupt Nervosität aufkam. Doch als sie erfuhr, dass es ihren Eltern genauso ging, war sie überaus erleichtert. Zu dritt floss das Gespräch leichter als die Margaritas.

Offensichtlich hatte Papa Creola ihre Eltern ermutigt, viel zu trinken, weil sie ihre Reserven auffüllen mussten und Tequila dafür gut war. Nicht nur das: Der Alkohol entspannte sie und ermöglichte es ihrem Körper, sich an die Zeitumstellung anzupassen.

Paris und ihre Eltern lachten, bis sie wieder Tränen in den Augen hatten, aber aus unterschiedlichen Gründen. Sie tauschten Geschichten aus, ihre Eltern aus der Zeit, bevor sie geboren wurde oder als sie noch klein war. Paris erzählte ihnen, wie sie bei Onkel John aufwuchs und wie er ihr immer voller Liebe und Fürsorge begegnete.

Das Treffen erfüllte die Erwartungen von Paris nicht. Es übertraf sie bei Weitem. Niemals hätte sie sich in einer Million Jahren vorstellen können, dass es zwei Menschen gab, die sie so sehr liebte. Sobald sie zum Happily-Ever-After-College zurückkehrte, vermisste sie ihre Mutter und ihren Vater automatisch. Papa Creola hatte sie jedoch beinahe herausgeschmissen, weil er meinte, dass die beiden ihre Ruhe brauchten und sie ebenfalls.

Der Vater der Zeit drückte ihr die großen Flusssteine in die Hand und sagte, sie seien ein Teil des Puzzles für die Zeitreise. Dann geleitete er sie die Treppe hinauf, um in den Laden zu gelangen. Paris warf ihren Eltern eine Kusshand zu und versprach bald wiederzukommen.

Jetzt stand sie vor dem Gebäude der Guten Feen und hatte so viele gute, gesunde Gefühle, die aus ihr herausströmten. Sie blickte auf den Steinhaufen in ihren Händen hinunter und erkannte, dass der Spaß vorbei war und das nächste Abenteuer begann. Das waren die Teile des Faraday-Puzzles und sie hatte keine Ahnung, wie sie diese zusammensetzen sollte. In der Dunkelheit der Nacht machte sie sich auf den Weg zum Herrenhaus und hoffte, dass das Eichhörnchen es auch tat.

Im Gute-Feen-Anwesen war es still, als Paris zu ihrem Zimmer ging. Dafür war sie dankbar, denn sie wollte nicht erklären, warum sie polierte Flusssteine in ihren Armen trug. Außerdem war ihr Kopf voll von all den verschiedenen Dingen, die sie mit ihren Eltern besprochen hatte.

Auf die Frage, was Plato darüber gesagt hat, dass ihr Vertrauter auch einen Deal erfüllte, erklärte Liv, dass es ähnlich wie bei Paris und Faraday war. Livs Eltern – Guinevere und Theodore Beaufont – kannten Plato und baten ihn, auf Liv aufzupassen, falls ihnen etwas zustoßen sollte. Das tat er dann auch. Doch als sein Dienst für Liv zu Ende war, wurde ihm klar, dass der Deal ihm geholfen hatte, seine beste Freundin kennenzulernen.

Zärtlich erklärte Paris’ Mutter, dass Plato sie noch nie im Stich gelassen hatte, seit er vor vielen Jahren aufgetaucht war. Insgeheim hoffte Paris, dass Faraday diese Art von Bindung zu ihr aufgebaut hatte, aber sie wurde den nagenden Gedanken nicht los, dass er das alles nur aus Pflichtgefühl tat.

Sie seufzte und bog im zweiten Stock um die Ecke in ihr Zimmer. Es spielte alles keine Rolle. Wenn sie ihren Job machte, würde Faraday wieder zu dem werden, was er war und in seine Zeitlinie zurückkehren. Das war wahrscheinlich das Beste, aber sie musste zugeben, dass sie das merkwürdige Eichhörnchen vermissen würde.

Paris fummelte mit ihren vollen Armen an der Türklinke herum, schaffte es aber schließlich, sie zu öffnen. Faraday saß an seinem üblichen Platz in ihrer halb geöffneten Sockenschublade. Seine Augen huschten zu den Steinen und weiteten sich plötzlich.

»Was ist das?« Er sprang aus der Schublade auf die Oberseite der Kommode, wo Paris ihre Last ablegte.

Sie trat zurück und betrachtete die Steine, die sich ziemlich ähnlich waren. »Puzzleteile. Hast du eine Idee, wie man sie zusammensetzt?«

Er beugte sich vor, um sie zu untersuchen, zu beschnuppern und daran zu kratzen. »Nein, aber sie sind nicht normal. Sie haben etwas Einzigartiges an sich.«

»Das würde ich auch sagen.« Paris ließ sich auf ihr Bett plumpsen. »Die habe ich von Papa Creola bekommen.«

»Oh?« Sein Blick glitt zur Seite.

»Ja, das sind Teile des Puzzles, das dich zurück in deine Zeitlinie bringt.« Etwas blieb ihr im Hals stecken.

Sein Schwanz zuckte. »So viel weißt du also.«

»Ja und ich weiß, dass du mir nichts sagen kannst, bis ich in den Verwirrenden Wald gehe und die letzten beiden Puzzleteile finde. So viel hat mir Plato gesagt.«

Faraday seufzte. »Oh, gut. Du hast also mit dem Lynx gesprochen.«

»Ja, was das angeht …« Paris musterte ihn und studierte das Eichhörnchen. »Ich war ein Deal, oder?«

»So ist es nicht«, erwiderte er.

»Plato kam zu dir, in Eichhörnchengestalt und in der falschen Zeitlinie und bat dich, mich zu begleiten und mir zu helfen, bis ich meine Eltern wiedergefunden habe und im Gegenzug würde er dir helfen, zu bekommen, was du brauchst? Ist das richtig?«

»Wenn du es so ausdrückst, ist es so passiert«, nickte er. »Aber da war noch mehr als das.«

»Was zum Beispiel?«, forderte Paris ihn heraus.

»Nun, ich wollte zum Happily-Ever-After-College kommen und dir helfen«, bestätigte Faraday. »Es war eine edle Mission und ich konnte etwas über Dinge lernen, die mich interessieren.«

»Jetzt, wo du deinen Teil der Abmachung erfüllt hast, sagt Plato, dass er alles in Bewegung gesetzt hat, um seinen Teil der Abmachung einzuhalten«, berichtete Paris weiter.

Das Eichhörnchen schaute auf die Holzmaserung der Kommode und studierte das Muster. »Das ist unfassbar. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber wenn es jemand schaffen kann, dann er.«

Paris deutete auf die Flussfelsen, die neben Faraday lagen. »Papa Creola hat sie mir gegeben. Sie sind andere Teile dieses seltsamen Puzzles. Offenbar brauchen wir sie, um dich wieder in deine Zeitlinie zu bringen.«

Er warf einen Blick auf die Felsen und nickte, ohne besonders begeistert zu sein. »Das passt schon.«

»Tut es das?«, bohrte Paris nach. »Wie können ein paar glänzende Steine dir helfen, in die Zeit zu reisen, aus der du kommst?«

»Es ist kompliziert«, erwiderte er einfach.

Sie nickte, weil sie diese Antwort erwartet hatte. »Du kannst mir also nicht sagen, aus welcher Zeit du kommst, oder?«

Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, dann schüttelte er den Kopf. »Es scheint, ich kann es nicht.«

Paris warf sich zurück auf das Bett. »Ja, Plato hat gesagt, dass du mir nicht alles sagen kannst, bis ich die letzten beiden Puzzleteile gefunden habe. Immerhin hat Papa Creola sie mir für die Zeitreise gegeben.«

»Du wirst mir also helfen?«, fragte Faraday zögerlich.

Überrascht richtete sie sich auf. »Natürlich.«

»Auch wenn ich nicht von Anfang an ganz ehrlich zu dir war?«

Paris dachte einen Moment lang darüber nach. »Ehrlich gesagt, klingt es nicht so, als könntest du das. Du hast mich nie angelogen, richtig?«

Sofort schüttelte er den Kopf. »Alles, was ich dir über meine Familie und mein Verlangen nach Wissen erzählte, war wahr.«

»Es klingt so, als hättest du dich gezwungen gesehen, einige Details wegzulassen«, meinte sie. »Auch wenn es sich dabei um die wichtigsten und interessantesten Details handelt.«

Er nickte. »Aber ich habe dich nicht angelogen.«

»Nun und du hast dein Leben riskiert, um mir zu helfen, den Todesschatten zu besiegen, was ich ohne dich nicht geschafft hätte.«

»Das ist wahr«, zwitscherte Faraday und wurde munter.

»Ich habe aber nicht vergessen, dass ich wegen der Sache mit dem Garten der Gelassenheit und dem nächtlichen Eindringen in den Verwirrenden Wald ziemlichen Ärger bekommen habe.«

Seine Fröhlichkeit schwand wieder und er ließ den Kopf hängen. »Neugierde wurde schon immer zu meinem Verhängnis.«

Paris nickte. »Ich habe das Gefühl, dass ich erfahren werde, wie es dazu kommen konnte, dass du ein zeitreisendes, sprechendes Eichhörnchen bist.«

Er erwiderte nur ein Nicken.

»Da wir gerade davon sprechen, nachts in den Verwirrenden Wald zu gehen, weißt du, wo ich hingehen muss, um die anderen beiden Teile des Puzzles zu finden?«

Seine großen, braunen Augen weiteten sich. »Das wird gefährlich. Ich werde mit dir gehen.«

»Das solltest du auch.« Sie grinste und ließ sich auf das Bett plumpsen. »Ich hoffe, die Puzzleteile sind nicht aus Flusssteinen. Sonst musst du dich vielleicht an diesen Körper und diese Zeitlinie gewöhnen.«

»Ich bin bereit, das zu tun.« Seine Stimme wurde melancholisch.

Paris hatte Mitleid mit ihm und beruhigte ihn: »Mach dir keine Gedanken. Ich werde nicht aufhören, bis ich dir geholfen habe. Wir bringen dich dorthin zurück, woher du gekommen bist.«

»Danke, Paris. Du bist eine echte Freundin.«

Sie lachte. »Auch wenn die Umstände dich ursprünglich dazu gezwungen haben, das zu sein.«

Er schnippte mit dem Schwanz. »Ich wurde gebeten, dir zu helfen. Ich bin derjenige, der beschlossen hat, dein Freund zu sein.«


Kapitel 19

Diese Nachforschungen ohne Computer anzustellen ist hart.« Christine lümmelte sich auf dem Sofa im vorderen Wohnzimmer der Villa. Casanova, die flauschige, orangefarbene, übergroße Katze saß auf ihrem Schoß. Paris wusste, dass er ein Klatschmaul war, aber das war für sie kein Problem, denn sie arbeiteten an einer Mission für die Schulleiterin – auch wenn sie sich dabei sehr bedeckt hielt.

Paris ging vor dem großen Fenster auf und ab, das einen Blick auf das Verwunschene Gelände bot. Sie zeigte auf Wilfred Biltmore, den KI-Magitech-Butler des Happily-Ever-After-College, der stramm neben dem Sofa stand. »Er ist ein Computer.«

Christine seufzte und streichelte die Katze. »Ich kann nicht auf ihm tippen. Na ja, ich könnte schon, aber ich glaube nicht, dass es ihm gefallen würde.«

»Ich würde es vorziehen, du würdest das nicht tun«, schaltete sich Wilfred in seinem vornehmen englischen Akzent ein, die Hände in Hüfthöhe hinter dem Rücken verschränkt.

»Du würdest etwas vorziehen«, flötete Paris und wedelte mit dem Finger.

»Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst, Miss Beaufont.«

»Nun, wenn du Dinge vorziehen kannst, kannst du dich auch über sie amüsieren.« Sie lief weiter.

»Versuchst du, die KI zum Lachen zu bringen?« Christine schien amüsiert.

»Es ist eine gute Sache«, meinte Paris. »Ich muss herausfinden, welches Material für ihn geeignet ist. Klopf-Klopf- oder Blondinenwitze sind es schon einmal nicht.

Christine schüttelte den Kopf. »Wenn er darüber lachen würde, dann müsste ich mir ernsthaft Sorgen machen, dass etwas mit seiner Programmierung nicht stimmt.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Paris. »Ein Drache hat mir neulich ein paar wirklich lustige Klopf-Klopf-Witze erzählt.«

Christine warf dramatisch die Arme aus und seufzte. »Du hängst mit Vater Zeit und Drachen herum und feierst coole Feste mit deinen lang verschollenen Eltern. Wie kommt es, dass das Coolste an meinen Eltern ist, dass mein Vater neulich beim verzauberten Bingo in der Magic Disco in der Roya Lane gewonnen hat?«

»Das ist ziemlich cool«, staunte Paris.

»Ja, das wäre es gewesen, aber weißt du, was der Preis war? Birkenstock-Latschen! Mein Vater hat ein Paar Birkenstock-Sandalen gewonnen. Weißt du, wer die Dinger tragen muss? Wenn du antworten würdest: Niemand, niemals, dann hast du recht. Aber mein Vater wird sie tragen und schlimmer noch …« Sie hielt Casanovas Ohren zu und flüsterte: »Mit Socken. Birkenstocks mit Socken …«

Paris lachte und schüttelte den Kopf über ihre Freundin. »Jedenfalls denke ich, dass Wilfred der perfekte Computer ist, denn er ist weit mehr als das.«

»Mit ›mehr‹ meinst du, dass ich ein vielseitiges Stück Magitech bin, das dazu dient, zu informieren und zu lehren?«, klärte Wilfred ab.

Paris schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, dass du viele Funktionen hast, von denen du nicht weißt, wie du sie ohne Anleitung nutzen kannst. Ich will damit sagen, dass du ungenutztes Potenzial hast.«

»Ich weiß nicht, ob das stimmt«, antwortete Wilfred trocken.

Christine seufzte und setzte sich auf die Couch. Casanova nahm den Platz neben ihr ein. »Will, du konntest dich in Nachrichtenquellen einhacken und gefälschte Artikel platzieren, um McGregor Technologies und Rose Industries gegeneinander auszuspielen.«

Er räusperte sich. »Ich wusste nicht, dass ich dazu in der Lage bin, bis Miss Beaufont mich darüber informierte.«

»Also ungenutztes Potenzial.« Paris sah Christine an. »Was müssen wir ihn tun lassen, damit wir diesen Social-Media-Skandal mit FriendNet untersuchen können?«

»Es wird vermutet, dass die sozialen Medien zu Trennungen führen und das Liebesbarometer sinken lassen«, überlegte Christine. »Will, kannst du nach Paaren suchen, die sich kürzlich im FriendNet entfreundet haben?«

»Der Bericht wird jetzt erstellt.« Wilfreds Augen wurden kurzzeitig glasig. »Ich habe das Ergebnis, dass sich 112.000 Paare auf FriendNet getrennt haben …«

Christine schnappte nach Luft. »Wow, das ist eine Menge …«

»In den letzten 24 Stunden«, fügte Wilfred hinzu.

Paris drehte sich um und sah Christine direkt an. »In den letzten 24 Stunden. Das muss viel mehr sein als der Durchschnitt.«

»Wilfred, kannst du uns sagen, wie viele Paare sich, sagen wir mal, im letzten Monat entfreundet haben?«, forderte Christine ihn auf.

Wieder wurden die Augen des KI-Butlers glasig, bevor er sich aufrichtete. »Im letzten Monat haben sich insgesamt 160.000 Paare auf FriendNet getrennt.«

»Wow!«, rief Paris aus. »In 24 Stunden gab es also ungefähr so viele Trennungen wie in einem Monat. Wie viele waren es in dieser Woche insgesamt?«

»In den vergangenen sieben Tagen gab es ungefähr 730 Trennungen im FriendNet«, verkündete Wilfred.

Paris ging weiter auf und ab. »Das ist eine erhebliche Steigerung.«

»Wenn das so weitergeht, sind wir in einem Monat nicht mehr zusammen«, witzelte Christine.

»Nun, ich bin kein Mathematiker, aber etwa drei Milliarden der Weltbevölkerung sind auf FriendNet, also glaube ich nicht, dass es so extrem sein wird«, erklärte Paris. »Aber der Punkt bleibt bestehen. Wenn das so weitergeht, könnte das Liebesbarometer ins Minus rutschen.«

»Die Tatsache, dass du gesagt hast, dass du kein Mathematiker bist und die Statistiken von FriendNet ausgewertet hast, ist ziemlich unterhaltsam«, stichelte Christine.

»Touché«, antwortete Paris. »Ich glaube aber, wir haben festgestellt, dass die Zunahme der Trennungen kein Zufall ist. Irgendetwas ist die Ursache dafür.«

»Das müssen wir als Nächstes herausfinden.« Christine erhob sich auf ihre Füße.

»Hast du eine Idee?«, hakte Paris nach.

Christine nickte siegessicher. »Ja, ich werde mich in mein FriendNet-Konto einloggen und alle meine Ex-Freunde anschreiben. Der beste Weg, Informationen zu bekommen, ist, seine Ressourcen zu nutzen. Sie sind alle dummerweise in Beziehungen oder sie waren es, also werde ich herausfinden, ob sie zur Statistik gehören. Dann machen wir von dort aus weiter. Ich schlage vor, du tust dasselbe. Erkundige dich und dann treffen wir uns wieder.«

Paris nickte siegessicher und war dankbar, dass sie ihre Freundin für diese Mission angeworben hatte. Christine war klug und clever und hoffentlich konnten sie gemeinsam das Problem lösen, das die Beziehungen in den sozialen Medien zerstörte. Wenn sie das nicht konnten, stand die Liebe weltweit auf dem Spiel.


Kapitel 20

Das Verwunschene Gelände fühlte sich nachts anders an. Die Temperatur war immer die gleiche, aber das Leuchten des Gebäudes auf dem Rasen hatte etwas Unheimliches, das tagsüber nicht vorhanden war.

Die Vorahnung auf dem Verwunschenen Gelände hatte wahrscheinlich viel mit dem drohenden Verwirrenden Wald und der Tatsache zu tun, dass Paris wusste, was sich dort befand.

»Bist du sicher, dass es nachts sein muss?«, erkundigte sich Hemingway an ihrer Seite.

»Es ist das, was der Lynx gesagt hat.« Paris drehte sich um und blickte in den dunklen Wald.

»Ist es erwähnenswert, dass du Anweisungen von einer sprechenden Katze annimmst?«, scherzte Hemingway.

»Ich bin mir nicht sicher, worum es hier geht«, vermeldete Faraday auf dem Rasen auf der anderen Seite von Paris.

»Na ja.« Hemingway fuhr fort. »Ich bin offensichtlich der Seltsame, denn ich kenne keine sprechenden Tiere, die mich auf gefährliche Missionen schicken.«

»Das ist sehr merkwürdig«, stichelte Faraday.

»Ich kann dir eines leihen«, bot Paris an und nickte in Faradays Richtung.

Hemingway hatte zugestimmt, sie in den Verwirrenden Wald zu begleiten, da es nachts sein musste und er der Einzige war, der den Geist seiner toten Mutter kontrollieren konnte – natürlich hoffte Paris, dass er das konnte. Das letzte Mal hatte sie auf ihn gehört, sie war jedoch immer noch ein wirrer Geist, der nach seinem Selbstmord nachts im Wald herumspukte.

»Also, damit ich das richtig verstehe«, begann Hemingway und blickte wie die anderen beiden auf den Wald hinaus. »Du musst nachts in den Verwirrenden Wald gehen, um ein Puzzleteil zu finden, aber du weißt nicht, wonach du suchen sollst. Das ist, damit du das sprechende Eichhörnchen reparieren kannst, vor dem ich dich gewarnt habe und das überhaupt nicht sprechen sollte.«

»Die Tatsache, dass ich reden kann, ist nicht das Problem«, mischte sich Faraday ein.

»Ich glaube, es ist eher die Tatsache, dass er ein Eichhörnchen ist«, fügte Paris hinzu.

»Natürlich, das ist das Problem.« Hemingway nickte, aber er war nicht zynisch in dieser Sache. »Das sprechende Eichhörnchen kann dir ironischerweise nicht sagen, warum es ein Tier ist, wie es so geworden ist, wonach wir suchen oder irgendetwas, das uns hilft, es zu reparieren. Habe ich das alles richtig verstanden?«

»Du hast vergessen, dass er durch die Zeit gereist ist und Papa Creola verlangt, dass ich ihn in seine Zeitlinie zurückversetze«, ergänzte Paris.

»Eigentlich habe das nicht vergessen«, antwortete Hemingway. »Ich bin immer noch dabei, diesen Teil zu verdauen. Du hast die seltsamsten Freunde.«

»Wenn das jemand sagt, dessen Mutter im Verwirrenden Wald herumspukt, hat das nicht viel Gewicht«, maulte Faraday.

Hemingway hob seine Hände. »Hey, ich sage nicht, dass es nicht auch bei mir merkwürdige Dinge gibt. Ich bin ein Magier, der sich als Fee verkleidet hat und mein ältester Freund ist eine Magitech-KI.«

»Was denkst du, würde Wilfred zum Lachen bringen?« Paris neigte ihren Kopf zur Seite.

»Hast du versucht, ihn zu kitzeln?«

»Meinst du, das würde funktionieren?«

»Nein, aber es würde mich zum Lachen bringen, wenn du es versuchen würdest.«

»Gut, ich werde weiter an Ideen arbeiten.« Paris atmete aus und merkte, dass sie alle aus unterschiedlichen Gründen zögerten. Hemingway wollte keine weitere Konfrontation mit seiner Geistermutter haben. Faraday war von der ganzen Sache abgeneigt, seit Paris ihm erklärt hatte, was sie tun mussten, um ihn zu heilen – was sie nicht verstand. Sie dachte, er würde sich darauf freuen, wieder das zu sein, was er vorher war: ein Eichhörnchen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste Paris, dass sie ihren Freund verlieren würde, wenn er in seine Zeitlinie zurückkehrte. Aber sie mussten sich alle drei ihren Dämonen stellen.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und sah zwischen ihren beiden Begleitern hin und her. »Nun, sollen wir den Verwirrenden Wald betreten, um etwas zu finden, von dem wir nicht wissen, was es ist?«

»Nun, wenn du es so ausdrückst …« Hemingway schluckte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den dunklen Wald. »Lasst uns weitergehen. Bleib dicht bei mir.«

Paris und Faraday nickten und machten sich auf den Weg in den Wald. Hemingway zog die Schultern hoch und ging voran.


Kapitel 21

Sobald die drei den Verwirrenden Wald betraten, wurden sie von Dunkelheit eingehüllt. Paris’ Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen.

»Pass auf, wo du hintrittst. In der Nacht gibt es verhexte Reben. Sie sind gerade erst aufgetaucht«, murmelte Hemingway über seine Schulter.

Paris erstarrte. »Was sind verhexte Reben?«

»Du kannst sie dir wie normale Reben vorstellen, die aber lebendig werden und sich um dich wickeln.«

»Und dann?«

»Das machen sie immer wieder.«

»Bis …«

»Bis sie dir den Blutfluss abschneiden.«

»Was für eine faszinierende Pflanze«, überlegte Faraday.

»Mörderisch«, korrigierte Paris. »Du meintest wohl eher ›was für eine Killerpflanze‹. Warum tut sie das?«

Hemingway zuckte mit den Schultern. »Das ist ihr Ding. Die Reben breiten sich immer weiter aus, was ein weiterer Grund dafür ist, dass der Verwirrende Wald nachts nicht betreten werden darf. In letzter Zeit sind so einige Pflanzen plötzlich aufgetaucht.«

»Wie die Tollkirsche«, vermutete Paris.

»Ja und ich habe alles entfernt, wenn ich es im Wald gefunden habe, weil ich Angst hatte, dass die Waldtiere es fressen würden«, erklärte Hemingway und ging vorsichtig den Weg entlang.

»Wenn die Kaninchen sich so ernähren würden wie mein Freund hier, wäre das kein Problem«, scherzte Paris und deutete auf Faraday.

Hemingway hielt inne, um sich zu orientieren. »Ja, aber die meisten Kaninchen fressen keine Nüsse.«

»Er ist allergisch gegen Nüsse«, klärte Paris ihn auf.

»Du machst Witze«, erwiderte Hemingway.

»Tut sie nicht«, antwortete Faraday. »Ich bevorzuge Suppe und Sandwiches.«

»Du bist ein sehr seltsames Tier oder was auch immer du bist.« Hemingway ging weiter den Weg entlang.

»Wie sollen wir diesen mörderischen Ranken ausweichen?« Paris konnte in der Schwärze des Verwirrenden Waldes nicht sehen, wohin sie ging.

»Geh einfach weiter«, drängte Hemingway.

»Ist es nicht niedlich, wie er sagt: ›Pass auf diese Killerpflanze auf‹, aber wir können hier nichts sehen und seine Antwort ist, einfach weiterzugehen?«, meinte Paris zu Faraday.

Paris konnte den besorgten Gesichtsausdruck des Eichhörnchens kaum erkennen, aber sie spürte seine Beunruhigung.

»Es ist nur noch ein kleines Stück.« Hemingway bewegte sich nun zügig, seine Haltung wurde selbstbewusster.

»Noch ein bisschen weiter bis …«

Paris wurde unterbrochen, als die Blumen mit den winzigen Glühbirnen im Wald aufleuchteten. Sie schreckte kurz auf, erinnerte sich dann aber daran, dass die glitzernden Blumen bereits beim letzten Mal im Verwirrenden Wald auftauchten und entspannte sich, dankbar dafür, dass sie ihnen Licht spendeten. Sie waren faszinierend anzusehen, winzige Glühbirnen, die wie Glühwürmchen aussahen, so weit sie sehen konnte.

»Glitzernde Blumen wachsen ebenfalls nur nachts im Verwirrenden Wald«, klärte Hemingway auf und blickte stolz auf den inzwischen hell erleuchteten Wald hinaus.

»Ja, aber sie sind doch harmlos, oder?« wollte sich Paris versichern.

Er nickte. »Ja und wenn wir auf dem Pfad bleiben, sind wir höchstwahrscheinlich vor den verhexten Ranken sicher.«

»Einfach auf dem Weg bleiben.« Faraday knirschte mit den Zähnen und war sichtlich nervös.

»Ich frage mich, warum die Tollkirsche in letzter Zeit überall im Wald auftaucht«, überlegte Paris, die sich jetzt im selben Tempo wie Hemingway bewegte.

»Dazu habe ich eine Theorie.« Er suchte den Wald ab.

»Welche denn?«, hakte sie nach.

Hemingway schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Theorie. Ich muss weiter daran arbeiten, bevor ich sie mitteile.«

»Theorien sind Faradays zweiter Vorname«, scherzte Paris.

»Eigentlich nicht«, entgegnete das Eichhörnchen ganz ernst.

»Natürlich«, zwitscherte Paris und schüttelte den Kopf über ihn. »Also, die Tollkirsche. Glaubst du, es hat etwas damit zu tun, dass das College im finsteren Mittelalter stecken geblieben ist?«

Hemingway schaute sie zögerlich an. »Wie gesagt, ich bin noch dabei, es herauszufinden, aber seltsamerweise sind kürzlich welche aus dem Gewächshaus verschwunden.«

»Was sagst du da?«, rief Paris erschrocken aus. »Das Zeug ist tödlich. Hast du das gemeldet?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Schulleiterin hat schon hinreichend Sorgen, weil Agent Topaz hier herumschnüffelt. Ich bin mir sicher, dass Wilfred sie weggeworfen hat. Er hat manchmal einen Putzfimmel und dreht ein bisschen durch. Einmal hat er einen Haufen Depours entsorgt, die ich in einem Eimer hatte, weil er dachte, es wären lose Rosenblätter, die in den Müll gehören.«

»Depours?«, wiederholte Paris, die noch nie von ihnen gehört hatte.

»Je nach Farbe des Depours kann es verschiedene Elemente erzeugen«, belehrte er sie. »Du weißt schon, Feuer, Regen, Schnee …«

»Oh, das klingt hilfreich.« Faraday hüpfte den Weg entlang.

»Das sind sie und auch besonders praktisch, wenn wir zu Weihnachten ein Winterwunderland am Happily-Ever-After-College haben wollen«, erklärte Hemingway. »Aber die KI wusste es nicht besser.«

»Das ist genau das, was er wissen müsste«, erwiderte Paris.

»Wahrscheinlich dachte er, die Tollkirsche sei ein Unkraut«, vermutete Hemingway.

»Leute.« Faradays Stimme vibrierte.

»Ja?« Hemingway drehte sich um und sah das Eichhörnchen an.

»Wenn die glitzernden Blumen sich einschalten, wenn jemand den Verwirrenden Wald betritt …«

»Menschen«, unterbrach Hemingway. »Sie schalten sich ein, wenn Menschen den Wald betreten, deshalb hast du sie nicht aktiviert, als du das erste Mal nachts allein hierherkamst.«

»Der Punkt ist, ob das nicht jemanden auf unsere Anwesenheit aufmerksam macht?«, brachte Faraday vor.

»Du meinst den Geist, der im Wald spukt?« Paris sah sich in dem beleuchteten Wald um.

Das Eichhörnchen nickte.

»Ja, aber solange du bei mir bist, ist alles in Ordnung«, bestätigte Hemingway.

Wieder nickte das Eichhörnchen grob. »Gut, gut. Dann müssen wir uns also darüber keine Sorgen machen?« Er hob seine Pfote und deutete auf die leuchtende Gestalt, die in ihre Richtung flog.


Kapitel 22

Schützend streckte Hemingway seinen Arm aus und hielt Paris zurück. »Sie wird dir wahrscheinlich nicht wehtun.«

»Wahrscheinlich?«, zweifelte Paris.

»Das ist unerprobtes Terrain«, erklärte Hemingway. »Sie tut mir nichts, aber …«

»Du bist ihr Sohn«, ergänzte Paris. Sie beobachtete, wie die geisterhafte Gestalt durch die Bäume in der Ferne streifte und ihr Heulen immer lauter wurde. Zuvor schien der Geist von Hemingways Mutter auf sie zuzusteuern, doch jetzt, wo sie angehalten hatten, ging sie im Zickzackkurs auf sie zu.

»Vielleicht gehen wir hier lang.« Hemingway zeigte auf eine Weggabelung, die von der Richtung seiner geisterhaften Mutter wegführte.

»Da wir nicht wissen, wohin wir gehen und was wir suchen, kann uns jeder Weg dorthin führen«, nickte Paris den Vorschlag ab.

Hemingway blickte zu Faraday hinunter. »Kannst du uns vielleicht einen Hinweis geben, wonach wir suchen?«

Faraday öffnete wie schon zuvor in Paris’ Zimmer den Mund, als wolle er etwas sagen. Nach einem Moment schüttelte er jedoch den Kopf.

»Er ist verzaubert und kann es nicht sagen«, stöhnte Paris.

Hemingway warf ihr einen genervten Blick zu. »Du hast die seltsamsten Freunde. Warum können sie es dir nicht einfach sagen?«

»Weil es Teil meiner Reise ist, Dinge selbst herauszufinden«, antwortete Paris. »Wenn ich wüsste, was ich tun soll, würde ich es laut Papa Creola vor lauter Vorfreude vermasseln.«

»Nun, da die einzige Person, die mich auf die Suche schickt, Chefkoch Ashton ist, wenn er mich bittet, Trüffel zu suchen, nehme ich dich beim Wort.« Hemingway zeigte in die Richtung der Gabelung, die sie nehmen wollten.

Paris warf einen Blick über ihre Schulter auf den Geist, der nicht näher gekommen war. Hoffentlich würde sie die drei in Ruhe lassen. »Also deine Mutter …«

Paris verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen konnte.

Hemingway schaute sie von der Seite an und las ihren unsicheren Gesichtsausdruck. »Du fragst dich, warum ich sie nicht freilasse, nicht wahr?«

»Die Guten Feen könnten es doch machen, oder?«

Er nickte. »Natürlich. Sie haben es mir auch angeboten. Niemand hat mich unter Druck gesetzt und Schulleiterin Starr meinte, es sei meine Entscheidung, aber …«

»Dann müsstest du sie gehen lassen«, vermutete Paris.

Hemingway kaute auf seiner Lippe. »Ich habe meine Mutter nie gekannt. Nicht, als sie noch lebte. Es ist schwer, einen Geist zu kennen. Meinen Vater habe ich natürlich auch nicht gekannt. Ich kenne nicht einmal das Leben außerhalb dieses Ortes.« Er deutete in die Runde und meinte damit das gesamte Happily-Ever-After-College und sein Gelände. »Ja, es ist schwer, sie loszulassen. Ich weiß, dass sie nicht mehr am Leben ist, aber sie ist trotzdem hier.«

»Sie ist ein Abbild von dem, was sie war«, betonte Faraday, der neben ihnen her huschte, wobei er sich beeilen musste, um Schritt zu halten. »Sie ist ein eingefrorener Moment in der Geschichte.«

»Das ist wahr. Wie ein Bild, das wir uns immer wieder ansehen und denken, dass es die Realität ist. So ist es aber nicht, sondern nur ein Schnappschuss einer vergangenen Realität.« Hemingway zuckte mit den Schultern und ging nun schneller, als hätten ihn die Worte angespornt. »Ich weiß, dass ich sie gehen lassen muss, aber ich habe bislang nicht die richtige Motivation dafür gefunden.«

»Na ja, wie du schon sagtest«, begann Paris. »Du kennst das Leben außerhalb des Happily-Ever-After-College nicht. Vielleicht ist das der Grund dafür. Vielleicht hält dich ihre Anwesenheit hier fest.«

Er hielt inne, mit einem ernüchternden Blick in den Augen.

»Ich habe nicht gesagt, dass du feststeckst«, stotterte Paris fast. »Ich sagte nur …«

»Es ist aber wahr«, schaltete sich Hemingway ein. »Ich sitze fest. Der Gedanke, diesen Ort zu verlassen, ist unbegreiflich. Deshalb darf auch niemand wissen, dass ich ein Magier bin, denn sie würden mich rausschmeißen und dann müsste ich mir ein Leben außerhalb des Happily-Ever-After-College suchen. Ich weiß nicht, wie das aussehen sollte.«

Paris nickte. »Das verstehe ich. Dafür verurteile ich dich auch nicht, denn ich war noch nie in deiner Situation. Also woher soll ich wissen, wie ich damit umgehen würde.«

Er schenkte ihr ein einfühlsames Lächeln. »Du solltest nicht urteilen. Du solltest verstehen. Das sind die Worte des berühmten Hemingway, aber sie sind relevant, weil es das ist, was Paris Beaufont tut. Sie versucht zu verstehen. Die meisten tun das nicht …«

Paris errötete. Sie zuckte mit den Schultern, um ihre Miene zu verbergen. »Ich versuche zu verstehen. Ich meine, ich hatte außer auf der Roya Lane noch nie irgendwo gelebt oder bin nie irgendwo gewesen. Hierherzukommen war beängstigend.« Sie blickte auf das Eichhörnchen hinunter, das neben ihr herging. »Dann habe ich einen Freund gefunden und es ist erstaunlich, wie man Ängste überwinden kann, wenn man jemanden an seiner Seite hat.«

»Das habe ich gerne für dich getan«, quietschte Faraday.

Hemingway grinste sie an. »Ihr zwei seid süß. Ich werde dich vermissen, Faraday, wenn du zu dem wirst, was du bist.«

»Ich wette, er war ein kleiner Riese, der sich von einem Dschinns wünschte, kleiner zu sein, damit er in ein normal großes Bett passt«, scherzte Paris. »Weil Dschinns schlaue und betrügerische, kleine Kreaturen sind, hat er dich in ein Eichhörnchen verwandelt.«

»Ja, genau das ist passiert«, bemerkte Faraday trocken.

»Du weißt aus erster Hand, wie raffiniert Dschinns bei der Wunscherfüllung sind«, meinte Hemingway zu Paris.

Sie nickte. »Wenn du sie um etwas bittest, geben sie es dir, aber sie setzen immer eins drauf.«

»Na ja, vielleicht war es kein Dschinn«, schloss sich Hemingway den Spekulationen an. »Ich wette, es war ein Gnom …«

»Ich darf dir sagen, was ich nicht war«, unterbrach Faraday. »Ich war definitiv kein Gnom.«

»Ein Mann mit einer Abneigung gegen das Coolsein?«, überlegte Paris.

Er schüttelte den Kopf.

»Ein Fae mit einer Faszination für seinen Schatten?«, riet Hemingway.

»Nein«, antwortete Faraday.

»Wie wäre es mit einem Magier, der …?«

Ein lautes Heulen durchbrach die Luft und ließ Paris verstummen. Alle drei drehten sich um und erstarrten. Der Geist war nah. Sehr nah. Außerdem raste er in ihre Richtung. Der Mund des Geistes stand offen und gab den schrecklichen Laut von sich, der durch den Verwirrenden Wald hallte. Die hohlen, schwarzen Augen blickten bedrohlich und ihre krallenbewehrten Hände waren ausgestreckt, als wollte sie einen von ihnen greifen.

Hemingway drehte sich zu Paris um, mit einem eindringlichen Ausdruck in seinen Augen. »Lauf! Lauf und dreh dich nicht um! Bleib nicht stehen, bis du weit weg bist. Ich kümmere mich um sie!«

Paris riss ihren Kopf nach unten und warf Faraday einen hitzigen Blick zu. Er brauchte keine weitere Ermutigung. Das Eichhörnchen flitzte los und rannte den Weg entlang. Paris lief ihm hinterher, weit weg von dem wütenden Geist und überließ es Hemingway, sich um seine Mutter zu kümmern, in der Hoffnung, dass er es schaffte.


Kapitel 23

Angetrieben vom Selbsterhaltungstrieb bewegten sich Paris’ Füße schneller als je zuvor. Sie wusste nicht, ob ein Geist ihr körperlich etwas antun konnte, aber sie wollte es auch nicht herausfinden. Sie wusste auch, dass die schlimmsten Traumata oft Gefühle waren.

Obwohl Paris ihren Freund ungern im Stich ließ, ging sie davon aus, dass Hemingway mit der Konfrontation zurechtkommen sollte. Der Geist würde ihm nichts antun. Hemingway musste nur die Traumata auflösen, die seine Mutter in ihm hinterlassen hatte, als sie ihn verließ. Das war sein Geist, mit dem er fertig werden musste – sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinne.

Paris schaute nach unten und stellte erschrocken fest, dass sich Faraday nicht direkt neben ihr befand. Als sie merkte, dass sie Abstand zwischen sich und den Geist gebracht hatte, wurde sie langsamer und schaute über ihre Schulter. Hemingway und das Gespenst seiner Mutter waren weit unten auf dem Weg und selbst durch die leuchtenden Blumen kaum zu erkennen. Doch Faraday war nirgends zu sehen. Sie verstand nicht, wie sie ihn verloren hatte, denn er war doch vor ihr losgezogen.

»Faraday«, flüsterte sie und blinzelte, während sie sich im Wald nach einem kleinen Wesen umsah. In der Ferne raschelte etwas. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit darauf und versuchte es erneut. »Faraday?«

Etwas bewegte sich. Etwas Großes. Etwas, das unmöglich Faraday sein konnte. Ein riesiges Tier mit Hufen, Geweih und einem bedrohlichen Glitzern in den dunklen Augen trat aus dem Schatten und den Bäumen hervor – und es kam direkt auf sie zu.


Kapitel 24

Paris wartete nicht ab, ob der riesige Hirsch, der auf sie zustürmte, ihr auswich, einen Umweg machte oder gar nicht hinter ihr her war. Sie rannte einfach los. Irgendetwas in den Augen des Hirsches verriet ihr, dass er sie niedermähen wollte und sie traute nachts im Verwirrenden Wald niemandem.

Sie wusste nicht, wohin Faraday verschwunden war, aber sie hoffte, dass es ihm gut ging. Um nicht von einer Gefahr in die nächste zu geraten, rannte Paris in die entgegengesetzte Richtung von Hemingways geisterhafter Mutter, während sie hinter sich die donnernden Hufe des Hirsches hörte.

Als sie über ihre Schulter blickte, musste sie sich nicht fragen, ob die Bestie hinter ihr her war, denn der Hirsch kam direkt auf sie zu. Paris wusste nicht, ob es abermals ihr Dämonenblut war, das den Hirsch auf sie hetzte. Sie glaubte auch nicht, dass es wichtig war, warum das Tier in ihre Richtung rannte.

Ein weiterer Blick über ihre Schulter verriet ihr, dass sie dabei war, das Rennen zu verlieren. Der riesige Hirsch hatte den Kopf gesenkt, das große, spitze Geweih in ihre Richtung gesenkt. Seine Hufe erschütterten den Boden unter Paris’ Füßen, die sich so schnell bewegten, dass sie dachte, man würde ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Mehrmals stolperte sie fast auf dem Weg. Dann wäre die Verfolgung sicher zu Ende und sie wollte nicht erfahren, was dann passierte.

Da sie wusste, dass sie eine andere Strategie brauchte, traf Paris eine spontane Entscheidung. Sie tat das, wovon Hemingway ihr dringend abgeraten hatte. Paris wich vom Weg ab, sprang über Farne und Büsche und landete im Dickicht des Verwirrenden Waldes.
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Paris schlängelte sich durch die dichte Vegetation und versuchte, es dem Tier schwer zu machen, ihr zu folgen. Der Hirsch war jedoch mit ihr vom Weg abgewichen und kam schnell durch den Verwirrenden Wald voran. Nun war es unbestreitbar, dass die wütende Kreatur hinter ihr her war. Vorher hätte sie annehmen wollen, dass sie beide einfach nur den gleichen Weg durch den Verwirrenden Wald nahmen. Jetzt, wo sie sich zwischen den Bäumen befand und im Zickzack um sie herumlief, war es klar, dass das Tier ihr folgte. Sie konnte sich nicht erklären, warum.

Verdammtes Dämonenblut. Sie notierte sich, dass sie ihren Vater später danach fragen würde … falls sie das noch erlebte.

Mehrmals wäre Paris beinahe über dicke Wurzeln oder Ranken gestolpert, worüber sie nicht nachdenken wollte, wenn sie davon ausging, dass es sich um Killerpflanzen handelte. Sie bewegte sich so schnell, sprang und hüpfte, dass ihre Füße kaum den Waldboden berührten, dass sie glaubte, nichts könne sie einholen … außer der Bestie, die schnaubend in ihre Richtung rannte.

Paris überlegte, ob sie ihre Magie einsetzen sollte, um das Tier zu bekämpfen. Doch das fühlte sich falsch an. Vielleicht war es verängstigt. Sie wollte einem unschuldigen Tier kein Leid zufügen. Allerdings wollte Paris auch nicht sterben und wenn es hieß ›Töten oder getötet werden‹ waren die Optionen klar.

Trotzdem dachte Paris, dass sie sich eine andere Strategie ausdenken musste. Etwas, mit dem sie leben konnte … wenn sie überlebte. Während sie durch den Verwirrenden Wald raste, überlegte sie, ob sie mithilfe von Magie auf einen Baum klettern sollte, so wie beim ersten Mal, als sie von einem Huftier angegriffen wurde. Sie glaubte jedoch nicht, dass sie das im Laufen schaffen würde und ihre Kletterfähigkeiten ohne Magie waren ziemlich unerprobt.

Paris beschloss, dass es das Beste war, den Hirsch zu überlisten und suchte das nächste Waldstück nach einer Gelegenheit ab. Wenn sie ein Versteck finden könnte, gewann sie vielleicht etwas Zeit. Die glitzernden Blumen machten es schwierig, sich zu verbergen, da ihr helles Licht alles beleuchtete.

Vor sich entdeckte Paris einen niedrigen Ast, der recht stabil aussah. Wenn sie ihn ergreifen und ihren Körper darauf schwingen könnte, wäre sie möglicherweise in der Lage, den dicken Stamm zu erklimmen und sich in Sicherheit zu bringen, zumindest für einen kurzen Moment, bevor der wütende Hirsch den Baum mit seinen Hufen angriff.

Das war der beste Plan, den Paris hatte, also holte sie tief Luft, schwang ihre Arme schnell an den Seiten hoch und machte sich bereit, auf den niedrigen Ast zu springen. Sie war so sehr auf den Baum konzentriert, dass sie die dicken Wurzeln auf dem Boden nicht bemerkte. Die Spitze ihres Stiefels blieb an einer besonders hartnäckigen hängen, die nicht nachgab, als sie diese erwischte und schickte sie mit dem Gesicht voran auf den Waldboden.
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Bevor sie ganz auf dem Waldboden aufkam, wurde Paris herumgeschleudert und rollte auf den Rücken. Es war zu spät.

Der Hirsch raste direkt auf sie zu. Paris hatte keine Chance, auf die Beine zu kommen, bevor das Tier direkt über ihr zum Stehen kam. Seine Hufe waren auf beiden Seiten von ihr. Der Hirsch senkte sein Geweih und starrte direkt auf sie hinunter. Sein heißer Atem schlug ihr ins Gesicht. Der drohende Ausdruck in seinen dunklen Augen jagte Paris einen Schauer über den Rücken.

Sie verschluckte sich an der Erde, die sie nach dem Sturz im Mund hatte. Die Bestie beobachtete sie, während sie den Atem anhielt und ihre Optionen abwog.

Paris, der nichts anderes übrig blieb, wollte einen Zauberspruch anwenden, als der Hirsch plötzlich sein Maul öffnete und von sich gab: »Wer bist du und wie bin ich hierhergekommen?«

Von all den Dingen, die Paris erwartet hatte, gehörte das nicht dazu. Der Hirsch sprach … wie Faraday. Er hatte eine kultivierte Stimme und sprach jedes Wort sorgfältig aus. Sie drückte ihre Hände auf den Boden und wich ein paar Zentimeter von dem Hirsch zurück.

»Du … kannst … reden«, stammelte sie.

»Wer bist du und wie bin ich hierhergekommen?«, wiederholte der Hirsch.

Paris nickte und rutschte noch ein paar Zentimeter weiter zurück. »Ich bin Paris Beaufont und ich weiß nicht, wie du hierhergekommen bist. Kannst du mir mehr Informationen geben? Ich werde versuchen zu helfen.«

Der Hirsch schwang seinen Kopf hin und her und schnaubte. Paris nutzte die Gelegenheit, um sich nach oben zu drücken und das große Tier anzustarren.

»Ich war in den Wäldern im Bundesstaat New York«, erklärte der Hirsch mit sehr vornehmer Stimme. »Gestern bin ich aufgewacht und war hier. Wo ist dieser Ort?«

War es das, was Plato arrangiert hatte? War der Hirsch ein Teil des Puzzles? Das Ganze wurde immer verwirrender und beinhaltete mehr Fragen als Antworten.

»Du bist am Happily-Ever-After-College.« Paris versuchte zwischen den Worten zu Atem zu kommen, während ihr Herz raste.

»Hat das etwas mit Copper Union zu tun?«, erkundigte sich der Hirsch.

So hatte sich Paris die Interaktion mit dem Hirsch nicht vorgestellt, als er wie ein Stier hinter ihr herjagte, um sie niederzumähen. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, sich überhaupt mit einem Hirsch zu unterhalten, aber sie lebte noch, also beschwerte sie sich nicht.

»Hier ist ein College, in dem Gute Feen ausgebildet werden«, erläuterte Paris. »Das ist der Verwirrende Wald und dort durch oder dort … ich bin eigentlich ganz durcheinander … dort ist das Verwunschene Gelände.«

Mit einer seltsamen Weisheit in seinen Augen dachte der Hirsch über ihre Worte nach. »Wir sind also nicht im Norden von New York?«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, wo das College ist. Ich weiß, das hört sich komisch an, aber es existiert wegen ihrer Magie in einer Art Blase.«

Er nickte. »Ich kenne die Magie gut und weiß, dass sie seltsame Dinge bewirken kann.«

»Du bist also … warst …«, erwiderte Paris, ließ aber den Satz unvollendet und hoffte, dass der Hirsch die Worte ausfüllen würde.

»Ein Magier, ja«, bestätigte der Hirsch.

»Kannst du mir sagen, wie du ein … ja nun, geworden bist, du weißt schon …?«

Der Hirsch öffnete sein Maul, aber es kam nichts heraus. »Leider scheint es, dass ich das nicht kann.«

»Okay.« Paris zog das Wort in die Länge. Es sah so aus, als müsste sie wie bei Faraday erst zwanzig Fragen stellen. »Kennst du ein sprechendes Eichhörnchen?«

Die Augen des Hirsches weiteten sich, die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Faraday?« Er schaute sich um. »Ist er hier? Wo? Das ist sehr, sehr bedeutungsvoll.«

Paris wollte aufspringen und den Hirsch umarmen, aber das wäre ihr unangenehm gewesen, weil sie seinen Namen bislang nicht kannte. Außerdem war er ein Hirsch … der sprechen konnte.

»Er ist hier.« Sie sah sich im Wald um. »Nun, er ist irgendwo. Ich habe ihn verloren, als ein Geist uns verfolgte. Dann bist du mir hinterhergerannt und jetzt habe ich mich komplett verirrt.«

»Es tut mir leid«, antwortete der Hirsch. »Ich habe niemanden mehr gesehen, seit ich hier aufgewacht bin. Ich war verwirrt und zugegebenermaßen auch ein bisschen entnervt. Wir sollten von vorn anfangen.« Der Hirsch trat zurück und senkte den Kopf, als ob er sich vor ihr verbeugen würde. »Es ist mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen, Miss Paris Beaufont. Ich bin Edison.«
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Edison. Der Name kam ihr seltsam vor. Paris glaubte jedoch nicht, dass er ihre brennenden Fragen beantworten konnte. Es schien, als hätte jemand die sprechenden Tiere dazu gebracht, alle Geheimnisse für sich zu behalten. Das war die Geschichte ihres Lebens zu diesem Zeitpunkt. Aber sie war dabei, diese Geheimnisse zu lüften und hoffentlich hatte sie das vorletzte Puzzleteil gefunden.

»Schön, dich kennenzulernen, Edison. Du bist also hier aufgewacht?«

Er nickte. »Faraday ist hier. Das ist eine großartige Nachricht. Ich hatte schon fast aufgegeben, ihn zu suchen.«

»Du hast nach ihm gesucht?«

»Ja, für eine lange Zeit«, nickte Edison.

»Ihr müsst also wieder vereint sein, damit du dich wieder in einen Magier verwandeln und in deine Zeitlinie zurückkehren kannst?«, vermutete Paris und setzte alles zusammen.

»Du weißt, dass ich nicht aus dieser Zeit stamme?« Edison klang überrascht und gleichzeitig erleichtert.

Sie nickte. »Ja, ich wurde geschickt, um dich und ein weiteres Teil des Puzzles zu finden, das sich wohl auch hier im Verwirrenden Wald befindet.«

»Curie«, wusste Edison.

Paris atmete tief durch. Endlich kam sie bei diesem Rätsel weiter. Der Hirsch konnte ihr einen kleinen Hinweis geben. Je weiter sie vorankam, desto mehr konnten er und Faraday ihr vielleicht verraten. Das schien ungefähr dem Stil von Plato und Papa Creola zu entsprechen.

»Curie«, wiederholte sie und dachte über den Namen nach. »Ich nehme an, das ist wieder ein sprechendes Tier?«

Edison nickte.

»Ihr drei müsst euch aufs Neue vereinen. Dann schicken euch die Steine zurück in eure Zeitlinien und verändern euch wieder.« Paris beobachtete den Hirsch auf einen Hinweis, dass sie auf der richtigen Spur war.

»Das kann ich nicht wirklich sagen, denn ich weiß es einfach nicht. Doch ich kann versichern, dass es ein Fortschritt wäre, wenn wir zusammenarbeiten würden.«

Als sie merkte, dass ihre Hände noch dreckig vom Waldboden waren, wischte sie sich diese an ihrer Hose ab und wandte sich wieder dem Hirsch zu. »Ihr drei habt euch also in Tiere verwandelt, seid durch die Zeit gereist, wurdet getrennt und saßt sowohl in der Zukunft als auch in der Tierrolle fest?«

Edison schnaufte wieder und schwenkte seinen Kopf hin und her. »Wenn du mir helfen kannst, wäre ich dir ewig dankbar. Ich werde dich für deine Bemühungen reichlich belohnen.«

Paris grinste, schüttelte aber den Kopf. »Das ist nett von dir, aber nicht nötig. Faraday ist mein Freund und ich will, dass er glücklich ist. Also wie es aussieht, muss ich noch Curie finden.« Sie schaute sich im Verwirrenden Wald um. »Hoffentlich dauert das nicht allzu lange. Dann kehre ich mit den Steinen zurück, aber ich bin mir nicht sicher, was dann passiert.«

»Curie wird es wissen«, meinte Edison voller Zuversicht. »Sie kennt den Zauberspruch, der uns zurückverwandeln kann, aber wir müssen zusammen sein, damit er funktioniert.«

Wieder wollte Paris vor Aufregung hüpfen. Die Dinge fügten sich endlich zusammen. »Vater Zeit hat mir die Steine gegeben, um dich zurück in deine Zeitlinie zu schicken. Also muss ich Curie finden … irgendwo hier.«

»Sehr gut«, bekräftigte Edison stolz.

»Oh und ich muss auch mein Eichhörnchen finden«, fügte Paris hinzu.

»Ich bin bereit, wenn du es bist«, verkündete Edison. »Du findest mich an der scharfen Biegung des Baches hier.«

Paris hatte zwar keine Ahnung, wo das war, aber sie wusste jemanden, der den Verwirrenden Wald gut kannte und er würde ihr helfen. Sie musste Hemingway auf der langen Liste der Leute finden, die sie aufspüren wollte.

»Toll«, stieß Paris hervor und lächelte erleichtert. »Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen, Edison.«

Wieder verbeugte sich der Hirsch vor ihr. »Ich mich auch, Miss Paris Beaufont. Vielen Dank für deine Hilfe.«


Kapitel 28

Paris bezweifelte, dass sie Curie oder sonst jemanden im Verwirrenden Wald finden würde, denn sie hatte sich völlig verlaufen. Bei ihren Versuchen, dem rasenden Hirsch – der ein Freund und kein Feind war – zu entkommen, war sie so weit vom Weg abgekommen, sodass sie nicht wusste, welchen Weg sie einschlagen sollte, um zurückzukommen.

Der Wald war, wie sein Name schon sagt, völlig verwirrend. Paris drehte sich mehrmals im Kreis und zweifelte an der Richtung, die sie gewählt hatte. Durch die funkelnden Lichter hindurch konnte sie nichts erkennen, was das Gebiet kennzeichnete, wie etwa das Gute-Feen-Anwesen zwischen den Bäumen.

Paris passte auf, wo sie hintrat und versuchte, verzauberten Ranken oder anderen Dingen auszuweichen, die ihr schaden könnten. Als eine Eule über ihr in den Bäumen schrie, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Plötzlich wünschte sie sich, dass Edison nicht von ihrer Seite gewichen wäre, denn sie wusste nicht, welche anderen Kreaturen oder Geister sich im Verwirrenden Wald verstecken könnten.

Um nicht weiter darüber nachzudenken, welche Gefahren in den Bäumen lauerten, die ihr schaden könnten, dachte Paris an das, was sie erfahren hatte. Edison, Faraday und Curie hatten anscheinend ein paar Zauberexperimente durchgeführt. Davon ging sie aus, denn der Hirsch konnte nur wenig erzählen. Sie hatten sich in Tiere verwandeln müssen, um durch die Zeit zu reisen, wie Mae Ling angedeutet hatte. Als sprechende Tiere waren sie dann in dieser Form stecken geblieben, hatten scheinbar ihre Fähigkeit zu zaubern verloren und waren in der Zukunft gefangen.

Was für eine Erleichterung, dass die drei nur wieder vereint sein mussten, um den Zauber zu wirken und Curie den Zauberspruch kannte, der sie zurückverwandeln würde. Dann konnten sie in ihre Zeit und in ihr richtiges Leben zurückkehren.

Der Gedanke erfüllte Paris mit einem erlösenden Gefühl und Reue zugleich, zu wissen, dass sie so kurz davor war, die Puzzleteile zusammenzusetzen und das Chaos mit Faraday zu beheben. Sie würde ihr Eichhörnchen vermissen, das in ihrer Sockenschublade schlief und ihr bei ihren Missionen Ratschläge gab. Natürlich würde sie sich in weniger brenzligen Situationen wiederfinden, wenn das neugierige Eichhörnchen sie nicht in Schwierigkeiten brächte. Aber auch das würde sie vermissen.

Paris’ Füße taten weh und sie war erschöpft, als sie endlich auf den Pfad stieß, der sich durch den Verwirrenden Wald schlängelte. Sie war so erleichtert, dass sie sofort neue Kraft schöpfte, als sie endlich vorankam.

Paris wählte die Richtung, von der sie annahm, dass sie am ehesten zum Verwunschenen Gelände gelangen würde und eilte den Pfad hinunter, wobei sie sich von ihrem Sieg gestärkt fühlte. Als sie sah, dass der Wald lichter wurde – ein Zeichen dafür, dass sie aus dem Wald herauskam – wurde es am Horizont schon hell. Es war Morgen und die Sonne ging auf.

Langsam verschwanden die funkelnden Blumen, während Paris den Weg hinunterging. Als sie am Rande des Verwirrenden Waldes ankam, waren alle Lichter erloschen und die Sonne schien, als der Morgen über dem Happily-Ever-After-College anbrach.

Paris hatte es zum Glück lebend aus dem Wald geschafft. Allerdings hatte sie überhaupt nicht geschlafen und nun kaum noch Zeit, bis der Unterricht begann.

Als sie über das Verwunschene Gelände zum College stapfte, lachte Paris und dachte, dass Faraday besser versprechen sollte, an diesem Tag alle Hausaufgaben für sie zu erledigen. Andernfalls würde sie ihm drohen, ihn zu ihrer nächsten Aufgabe im Fach ›Magisches Kochen‹ zu machen.


Kapitel 29

Das ist jetzt ungefähr das zehnte Mal, dass du gähnst«, bemerkte Christine von der Couch im Wohnzimmer der Guten Feen aus, wo sie es sich gemütlich gemacht hatte. »Ich schätze, ich langweile dich.«

»Überhaupt nichts ist langweilig an dir, Miss Drama Queen.« Paris schüttelte den Kopf. »Ich bin müde, weil ich die Nacht damit verbracht habe, mit einem Hirsch zu reden und mich im Verwirrenden Wald zu verlaufen.«

Paris hatte ihrer Freundin nicht erzählt, dass Hemingways Mutter im Verwirrenden Wald spukte. Sie vertraute Christine, aber es war nicht ihr Geheimnis, das sie verraten durfte und sie hatte es Hemingway versprochen. Paris hatte ihr jedoch von Faraday und der Mission, ihn und die anderen zu retten, erzählt. Ihre Freundin fand es cool, dass sie gegen die Regeln verstieß und nachts in den Verwirrenden Wald ging – aber das entsprach auch dem Verhalten von Paris Beaufont.

Christine seufzte. »Warum bekommst du schon wieder ein cooles, sprechendes Eichhörnchen und ich habe nur diesen Kerl, der nur schläft?« Sie zeigte auf Casanova, der auf ihrem Schoß döste. Der dicke, orangefarbene Kater hatte es Christine angetan und machte es sich immer in ihrem Schoß bequem, wenn sie an dem FriendNet-Fall arbeiteten. Christine hatte gesagt, das läge daran, dass sie beide Rotschöpfe waren und sie ihn wie kein anderer verstand.

Paris wusste nicht, ob es daran lag, aber sie bemerkte, dass das Klatschmaul bei ihren Treffen auftauchte. Trotzdem arbeitete er meistens für die Schulleiterin und erzählte ihr, was in der Schule vor sich ging. Willow hatte Paris den FriendNet-Fall zugeteilt, also fand sie es in Ordnung. Vielleicht mochte die Katze Christine, denn wenn sie nicht den blauen Kittel trug, war ihr Haar genauso orangerot wie das Fell der Katze.

»Ich werde nicht mehr lange einen sprechenden Kumpel haben«, bemerkte Paris und bemühte sich, das Bedauern aus ihrer Stimme zu halten.

Christine streichelte die flauschige Katze. »Wie ich dich und dein tolles Leben kenne, wirst du wahrscheinlich aufrüsten und ein Einhorn oder einen Zentauren oder so etwas bekommen.«

Wilfred räusperte sich und kam neben die Couch. »Nach verschiedenen Quellen sind Zentauren nicht sehr gesellig und leben lieber außerhalb magischer Gesellschaften, also ganz allein.«

»Ja, aber unser seltsames, trotziges Mischblut wird wahrscheinlich die Erste sein, die den wilden Zentauren zähmt. Dann hat sie einen coolen Kumpel und eine Mitreisegelegenheit«, scherzte Christine.

»Dir ist klar, dass du unglaublich lächerlich bist, oder?«, fragte Paris sie.

»Oh, willst du wissen, wie lächerlich ich bin? Frag meine Ex-Freunde«, lachte Christine.

»Ja, was hast du bei deinen Nachforschungen im FriendNet herausgefunden? Ich habe mein Konto aktualisiert und versucht nachzuforschen, aber keiner meiner Ex-Freunde wollte mit mir reden. Ist noch jemand schockiert?« Paris hoffte, dass sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren konnte. Es würde ihr auch helfen, wach zu bleiben und nicht an Faraday zu denken, den sie seit ihrer Rückkehr aus dem Verwirrenden Wald nicht mehr gesehen hatte. Sie hoffte, dass es ihm gut ging und er es gut überstanden hatte – auch Hemingway, obwohl sie vermutete, dass er gut auf sich selbst aufpassen konnte.

»Ich habe festgestellt, dass ich mit einer ganzen Reihe von Narzissten zusammen war, von denen die meisten einen Hochschulabschluss in Manipulation haben«, maulte Christine trocken.

»Oh, das ist mies«, stöhnte Paris. »Tut mir leid.«

Christine zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt denke ich, das wirft ein schlechteres Licht auf mich als auf sie. Immerhin habe ich diese Psycho-Typen gewählt.«

»Hast du etwas für die FriendNet-Mission erfahren?«, bohrte Paris weiter.

»Ja, ich habe ein paar interessante Zusammenhänge herausgefunden, als ich meine sozialen Medien außerhalb des Colleges nutzte.« Christine warf einen Blick auf Wilfred. »Im Ernst, ich weiß nicht, warum wir keinen speziellen Router bekommen können, der den Guten Feen Zugang zum Internet verschafft. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

»Der Heilige Valentin hat versucht, die Vorschriften zu ändern, ist aber auf großen Widerstand seitens des Vorstands gestoßen«, teilte Wilfred mit.

Christine seufzte dramatisch. »Die Entscheidung sollte doch bei der Schulleiterin liegen.«

»Obwohl ich dir zustimme«, begann Wilfred, »ist es der Vorstand, der das letzte Wort hat, wenn es um Lehrpläne, Regeln und Vorschriften am Happily-Ever-After-College geht. Selbst der Heilige Valentin kann eine Mehrheitsentscheidung nicht überstimmen.«

»Klingt, als bräuchten wir einen neuen Vorstand«, bemerkte Paris.

»Wenigstens kannst du auf deinem Handy Nachrichten empfangen.« Christine zeigte auf das Handy von Paris, das auf dem Beistelltisch lag.

»Ja, wir leben hier wirklich in einer entfernten Blase, nicht wahr? Also, diese Korrelation, die du bei FriendNet gefunden hast. Was war es?«

»Laut Trottel Nummer 1«, begann Christine, »war er nicht überrascht, von mir zu hören, auch wenn er wahrscheinlich ein bisschen verärgert darüber war. Er sagt, dass FriendNet ihm aus irgendeinem Grund Freundschaften mit vielen seiner Ex-Freundinnen vorgeschlagen hat.«

»Das ist interessant«, murmelte Paris und dachte nach.

»Bei Psycho Nummer 2«, fuhr Christine fort, »bestand der Feed auf FriendNet nur aus Ex-Freundinnen oder Frauen, an denen er interessiert war. Also trennte er sich von seinem aktuellen Flittchen, weil – Trommelwirbel, bitte – er sich verbessern wollte. Das hat aber nicht geklappt, weil er für jemanden verlassen wurde, den das neue Flittchen für besser hielt.«

»Wow, es ist, als würde die Plattform die Menschen in alte oder neue Beziehungen locken«, überlegte Paris.

»Dann war da noch das aufgeblasene Ego Nummer 3«, fuhr Christine fort, »der sagte, dass er sich ständig mit seiner Freundin streiten würde. Als ich nachhakte, war er in letzter Zeit immer schlecht gelaunt, weil sein Feed bei FriendNet alles anzeigte, was er nicht ausstehen konnte, also Leute, denen es besser ging als ihm. Er sagte: ›Wusstest du, dass so und so im Lotto gewonnen hat, mein alter Highschool-Kumpel einen Jet besitzt und mein Rivale ein Supermodel heiratet?‹« Christine hatte eine tiefere Stimme angenommen, um ihren Ex-Freund zu imitieren, was Paris zum Lachen brachte.

»Es hört sich langsam so an, als ob jemand oder eine Organisation absichtlich versucht, Menschen in ihren Beziehungen unglücklich zu machen und sie zu trennen«, meinte Paris.

»Ich denke, das könnte bedeuten, dass wir es mit etwas viel Größerem zu tun haben als Big Brother«, raunte Christine mit verschwörerischer Stimme. »Laut der Persönlichkeitsstörung Nummer 4 hat er jedes Mal, wenn er seine Freundin von der Arbeit abholte, unser Lied gespielt, sobald sie ins Auto stieg.«

»Euer Lied?«, wunderte sich Paris. »Das Lied, das du und er in eurer romantischen Beziehung gehört habt, als ihr zusammen wart?«

Sie nickte. »With or Without You von U2. Das sagt rückblickend eine Menge über unsere Beziehung aus.«

»Ja, das Lied ist nicht so romantisch, wie man denken könnte«, stimmte Paris zu.

»Nein, es ist perfekt für abhängige Liebhaber, die auch gerne das Spiel von heiß und kalt spielen«, erklärte Christine. »Das hat unsere Beziehung ziemlich geprägt.«

Paris zwirbelte eine Strähne ihres Haares um ihren Finger. »Das verstehe ich nicht. Was hat es zu bedeuten, dass er das Lied gespielt hatte, als die Freundin ins Auto gestiegen ist?«

»Nun, die Tussi war eine meiner ehemals besten Freundinnen, bis sie mir meinen Freund ausgespannt hat.« Christine nickte. »Ja, ich verstehe, dass meine schlechten Entscheidungen jetzt alle auffliegen. Jedenfalls wusste sie, dass das unser gemeinsames Lied war. Obwohl Persönlichkeitsstörung Nummer 4 behauptete, dass er With or Without You auf keiner seiner aktuellen Playlists hatte, schaltete er komischerweise immer um, wenn seine Freundin ins Auto stieg. Er versuchte zu erklären, dass es ein Zufall war, aber es passierte so oft, dass sie schließlich die Nase voll von ihm hatte, sein Auto zerkratzte und seinen besten Freund anmachte, der sie aber abwies.«

Christine lehnte sich stolz zurück. »Ich meine, wer sagt denn, dass es kein Happy End gibt? Ich habe das Gefühl, dass wir alle bekommen, was wir verdienen.«

Paris lachte und warf einen Blick auf Wilfred. »Kannst du irgendwelche dieser Korrelationsdaten bestätigen, indem du in die Hintertüren von FriendNet schaust?«

»Das habe ich schon während dieser Diskussion getan«, antwortete Wilfred. »Meinen Recherchen zufolge hat die Person, die Miss Welsh als Persönlichkeitsstörung Nummer 4 bezeichnet, vor einem Jahr auf FriendNet gepostet, dass der U2-Song With or Without You seine Hymne für sie sei. Außerdem habe ich Beweise dafür gefunden, dass FriendNet die Musik-App betreibt, die Persönlichkeitsstörung Nummer 4 benutzt.«

Paris’ Mund klappte auf. »Es ist also durchaus möglich, dass das Ungeheuer, das FriendNet ist, die Informationen und die Fähigkeit hat, ein Drama für Paare zu schaffen.«

»Außerdem, Miss Beaufont und Miss Welsh«, fuhr Wilfred fort. »Mit diskreten und unerlaubten Mitteln …«

»Das heißt, du hast gehackt«, unterbrach Christine.

Der Magitech-KI-Butler nickte. »Ja und ich habe herausgefunden, dass in den Chat-Nachrichten, Posts und den dazugehörigen Apps, die FriendNet gehören und betrieben werden, exponentiell viele Worte ausgetauscht werden. Alles, von negativen Restaurantkritiken bis hin zu Dienstleistungen, ist auf dem Vormarsch.«

»Das stimmt«, nickte Paris mit plötzlicher Erkenntnis. »FriendNet betreibt diese Bewertungsseite.«

»Es gibt auch zweifelhafte Aktivitäten auf dieser App«, so Wilfred weiter. »In vielen der jüngsten Bewertungen wird erwähnt, dass der schlechte Service oder das schlechte Essen ein Date ruiniert haben.«

»Ich behaupte, wenn die Chemie zwischen zwei Menschen stimmt, machen sie das Beste aus einem schlechten Restaurant«, entgegnete Paris.

»Ja, aber es sieht so aus, als ob jemand mehrere Faktoren durcheinanderbringt, die sich auf Beziehungen auswirken können.« Christine streichelte Casanova geistesabwesend.

»In vielen Bewertungen wurde erwähnt, dass sie Gutscheine für Restaurants bekommen hätten, weil sie an Gewinnspielen von FriendNet teilgenommen haben«, berichtete Wilfred. »Aber selbst ein kostenloses Essen machte die schlechte Erfahrung nicht wett.«

»Wie kann FriendNet oder wer auch immer dahintersteckt, den Service und das Essen schlechtmachen?«, fragte sich Paris.

»Gute Frage«, erwiderte Wilfred. »Ich habe mir das angesehen und es gibt mehrere Faktoren, die von Interesse zu sein scheinen. Einige der Gutscheine waren Teil von Dating-Apps, die mit der Social-Media-Plattform verknüpft sind. Es gibt auch einen hohen Anteil von Personen, die Gutscheine für Restaurants erhalten und eingelöst haben, die sie später als nicht ihre Lieblingsrestaurants bezeichneten. In anderen Fällen trafen die Leute zufällig auf Ex-Freunde, Rivalen oder Feinde, die dazu beitrugen, dass sie kein gutes Essenserlebnis hatten.«

»Wow«, stieß Christine aus und ihre Augen wurden groß. »Jemand zieht eine Menge Fäden und verursacht reichlich Herzschmerz für die Menschen.«

Paris nickte. »Die Fragen sind: Wer ist es? Warum? Wie können wir sie aufhalten?«

Christine sah plötzlich überwältigt aus. »Ich weiß nicht, aber sie sind offensichtlich sehr mächtig und nutzen eine Menge Informationen und Ressourcen, um Chaos zu stiften und die Menschen zu spalten. Das ist kein Zufall.«

»Ja, das Liebesbarometer beweist das«, wusste Paris. »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Ich glaube, wir brauchen eine weitere Aufklärungsmission.«

Ein Lächeln erhellte Christines Gesicht. »Denkst du, wir verkleiden uns wieder und schleichen uns zu FriendNet?«

Paris grinste genauso wie sie. »Der beste Weg, um herauszufinden, was vor sich geht, ist an der Quelle.«

Christine rieb ihre Hände eifrig aneinander. »Oh, ich möchte, dass meine Verkleidung gut ist. Etwas Abstoßendes und Nerviges.«

»Willst du ein Hippie sein?«

Christine nickte. »Ja, das wird funktionieren. Ich kann auch Rainbow oder Raindrop oder anders lächerlich heißen.«

»Toll und vielleicht kann ich …«

»Mein Assistenzhund!«, rief Christine aus.

»Warte, ich kann diese Art von Verwandlung bislang nicht.«

»Du hast es noch nicht versucht«, hielt Christine dagegen. »Das kannst du sehr gut. Dein Kumpel weiß natürlich, wie man sich verwandelt, also kann er helfen. Oder Mae Ling kann es.«

Paris kaute auf ihrer Lippe. »Ich weiß nicht …«

»Selbst mit Magie wird es schwer sein, bei einem so mächtigen Unternehmen wie FriendNet verdeckte Ermittlungen durchzuführen«, konterte Christine. »Aber sagen wir mal, ich tauche unter dem Deckmantel eines Beraters auf und meine Katze, mein Lama oder mein Wellensittich entkommen. Sie werden das Tier nicht infrage stellen, wenn sie es dabei erwischen, wie es an den Tasten des Computers des Geschäftsführers pickt oder wen auch immer wir untersuchen müssen, um Antworten zu finden.«

»Ich glaube, ich habe einige Hinweise darauf, wen ihr überprüfen solltet«, erwähnte Wilfred. »Meine Nachforschungen haben ergeben, dass viele dieser neuen Trends im FriendNet mit einem bestimmten Programmierer in Verbindung stehen, aber ich brauche mehr Zeit, um das zu untersuchen.«

»Du bist brillant, Will«, lobte Christine und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Paris zu. »Was sagst du dazu? Willst du mein Hilfsschimpanse sein?«

»Nein«, antwortete Paris sofort. »Aber wie wäre es, wenn ich mein Hilfseichhörnchen mitbringe und es die Ermittlungen übernimmt, während wir für Ablenkung sorgen? Faraday ist viel besser im Hacken als ich.«

»Gut, aber vielleicht wirst du eines Tages mein Handtaschenhund.« Christine schmollte leicht.

»Ich kann nicht glauben, dass das ein Traum von dir ist.« Paris wollte gerade etwas anderes sagen, als sie unterbrochen wurde. Durch die verglasten Türen des Wohnzimmers beobachtete sie, wie eine Gruppe von Fremden durch den Eingang des Herrenhauses schritt und den Flur entlang marschierte. Es waren keine Guten Feen, aber ihre gestärkten, schwarzen Anzüge und ihre ernste Miene verrieten ihr sofort, wer sie waren – Agenten der Gute-Feen-Agentur.


Kapitel 30

Obwohl Paris wusste, dass sie und Christine ihre Zeit und Aufmerksamkeit dem FriendNet-Fall widmen mussten, konnten sie auch das plötzliche Auftauchen einer Gruppe von Agenten der Gute-Feen-Agentur nicht ignorieren.

»Was glaubst du, was die alle hier machen?«, flüsterte Paris Chefkoch Ash während des Mittagessens vom anderen Ende des Esstischs zu.

Er warf einen Blick in Richtung der Typen in schwarzen Anzügen, die sich am Buffet anstellten und sich zum Mittagessen setzen wollten. »Ich bin mir nicht sicher, aber es gefällt mir überhaupt nicht.«

»Vielleicht hat sich Agent Topaz einsam gefühlt, weil wir alle Persönlichkeiten haben und er wollte, dass seine langweiligen Freunde ohne Sinn für Humor zu ihm stoßen«, stichelte Christine.

Hemingway schob seinen Teller auf den Tisch neben Paris. Er konzentrierte sich auch auf die vielen Agenten, die im Raum standen.

»Hey, da bist du ja«, murmelte Paris, als er sich setzte.

Er nickte, den Blick immer noch auf die Agenten gerichtet. »Wie ist es gestern Abend gelaufen?«

»Ich habe einen Hirsch getroffen«, tuschelte sie so, dass nur er sie verstehen konnte.

Seine Augen weiteten sich, während er sich dicht zu ihr beugte. »Im Verwirrender Wald gibt es keine Hirsche oder etwas Ähnliches.«

»Jetzt gibt es einen«, flüsterte Paris zurück. »Sein Name ist Edison und er ist wie Faraday.«

»Deshalb haben sie beide Namen von Wissenschaftlern?«, wunderte sich Hemingway.

»Sie können beide reden«, antwortete Paris.

Er schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich seltsame Freunde.«

»Du zählst auch dazu.« Sie grinste. »Wie ist es dir gestern Abend ergangen?«

Hemingway blickte auf sein Sandwich hinunter, Zwiespalt stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ungefähr so wie immer.«

»Ich bin mir nicht sicher, was an deiner Situation wie immer ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden später darüber reden müssen … viel später. Im Moment haben wir wohl andere Sorgen.« Sein Blick wanderte zu den Agenten auf der anderen Seite des Raumes. »Wisst ihr schon, warum sie hier sind?«, warf Hemingway die Frage in die Runde.

»Keinen Schimmer«, antwortete Chef Ash.

»Ich habe gehört, wie einer von ihnen gesagt hat, dass der Heilige Valentin bald kommt«, raunte Penny mit leiser Stimme und schaute sich verlegen um.

»Besucht er das Happily-Ever-After-College oft?«, wollte Paris wissen.

»Niemals«, antwortete Chef Ash.

Becky Montgomery beugte sich ein paar Sitze weiter vor. »Mutter sagt, dass die Gute-Feen-Agentur-Mitarbeiter hier sind, weil Agent Topaz zu viele fragwürdige Praktiken hier am Happily-Ever-After-College entdeckt hat.«

»Etwa, dass wir Aristokraten unterstützen, die sich mehr um ihre egoistischen Gewinne und ihren Ruf kümmern als darum, Liebe für alle zu schaffen?«, stichelte Paris.

Becky verengte ihre Augen. »Wir bilden Magier aus und erwägen, Technologie in der Schule zuzulassen und Lehrpläne zu ändern, die seit Ewigkeiten gelten.«

»Ich weiß ja nicht«, meinte Christine und trug einen unsicheren Gesichtsausdruck. »Ich finde, das klingt nach einer guten Entwicklung für die Schule. Das Problem ist, dass wir Snobs ausbilden und ihnen erlauben, ihre arrogante Haltung in einer Einrichtung auszuleben, die Liebe verbreiten soll.«

»Ich weiß, was du andeuten willst«, schoss Becky zurück.

»Oh, das hoffe ich, sonst musst du vielleicht darüber nachdenken, das Happily-Ever-After-College zu verlassen, weil du nicht klug genug bist«, triezte Christine. »Ich habe gehört, dass das Zahnfee-College Schülerinnen sucht, die nur ihre Schuhe zubinden und schlechtes Reality-TV ertragen können. Meinst du, das wäre was für dich?«

Becky starrte sie an. »Unverschämt! Ich würde mich niemals an diesem College blicken lassen.«

»Ja«, erwiderte Christine. »Ich nehme an, du kommst auch nicht rein.«

»Sprich ruhig deine Beleidigungen jetzt noch aus«, drohte Becky. »Warte nur ab. Die Agenten werden ihre Einschätzungen machen, dann wird der Heilige Valentin kommen und Änderungen vornehmen.«

»Ich weiß zufällig, dass der Heilige Valentin sehr offen dafür ist, das College und die Gute-Feen-Agentur-Praktiken weiterzuentwickeln«, erklärte Chefkoch Ash.

»Nun, dann ist er vielleicht Teil des Problems«, erwiderte Becky. »Wenn die Agenten ihre Einschätzung abgeben und ihre Empfehlungen an den Vorstand weiterleiten, wird es vielleicht nötig sein, ein paar ernsthafte Änderungen vorzunehmen, angefangen bei denen an der Spitze.«

Paris wusste nicht genug über die Struktur und die Politik der Gute-Feen-Agentur und des Büros für Herzensangelegenheiten vom Heiligen Valentin, aber sie wusste ausreichend über Korruption, um zu erkennen, dass ein Machtspiel stattfand. Sie konnte nicht erklären, welche Seite recht hatte, aber sie vermutete stark, dass diejenigen, die keine Veränderungen wollten, nur ihren eigenen Zielen dienten. Eigentlich sollte es um Liebe gehen, aber es sah so aus, als arbeitete die Gute-Feen-Agentur mit der Zeit an ihrem Auftrag vorbei. Sie hoffte nur, dass sie ein Teil des Wandels sein konnte, der Liebe schuf, anstatt sie mit Regeln und veralteten Praktiken zu behindern.
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Paris hätte ihren Nachmittag damit verbracht, an dem FriendNet-Fall zu arbeiten, den Unterricht zu besuchen oder die Gute-Feen-Agenten auszuspionieren. Aber als Vater Zeit ihr eine Nachricht schickte und die Möglichkeit in Aussicht stellte, ihre lang vermissten Eltern zu sehen, hat sie nicht gezögert.

Nachdem sie die ewig lange Treppe in den Keller der Fantastischen Waffen hinuntergeeilt war, kam Paris fast atemlos unten an. Zu ihrer Überraschung war der Keller nicht dunkel, voller Möbel oder einem lodernden Feuer wie zuvor. Stattdessen sah er aus wie die Wohnung, in der Onkel Clark und Tante Alicia lebten.

Die Wände und Böden waren ganz weiß, nur die Möbel hatten etwas Farbe, obwohl sie immer noch modern wirkten. Die hohen Decken waren mit eleganten Kronleuchtern bestückt und viele Fenster ließen fröhliches Sonnenlicht herein. Vor den Fenstern, die eigentlich keine Aussicht bieten sollten, befanden sich ein Balkon und Szenen aus West Hollywood, wo sich Onkel Clarks Wohnung befand.

Paris hielt inne und entdeckte ihre Eltern, die Arm in Arm aus den Fenstern schauten, der Kopf ihrer Mutter lag auf der Schulter ihres Vaters. Als sie merkten, dass Paris dort stand, drehten sie sich um, aber nicht mit den Reflexen, die sie ihrer Meinung nach besaßen, sondern eher langsamer, da sie sich an diese Zeitdimension gewöhnt hatten.

Livs Gesicht erhellte sich bei ihrem Anblick, sie eilte sofort zu ihr und umarmte sie fest. Als sie Paris losließ, war ihr Vater der nächste, der seine Tochter fest in die Arme nahm.

Er wich zurück und ihre Mutter musste den verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt haben. »So sah unser altes … nun ja, unser Zuhause aus. Papa hat das für uns gemacht, um uns zu helfen, wieder in der richtigen Welt anzukommen.« Sie deutete mit der Hand auf den großen, offenen Raum und die übergroßen Möbel.

»Es sieht aus wie Onkel Clarks Wohnung … aber mit Farbe«, gab Paris zu.

Liv zog eine Grimasse. »Ja, das ist unsere alte Wohnung. Es sieht so aus, als hätte mein lieber Bruder auf seine langweilige Art und Weise umdekoriert, wie nur er es kann.«

»So sah euer altes Zuhause aus … unser altes Zuhause?« Paris spürte einen plötzlichen Anflug von Nostalgie.

»Es gibt eine Menge Geschichten dazu. Das war früher meine Wohnung. Als ich das Haus der Vierzehn verließ, nachdem meine Eltern getötet wurden, bekam ich einen Job bei John in der Elektronikwerkstatt. Er hat mir eine Einzimmerwohnung über dem Laden umsonst vermietet. Als ich dann ins Haus der Vierzehn zurückkehrte und meine Magie wieder einsetzte, begannen Clark und ich, die Wohnung mithilfe von Magie zu renovieren.«

»Ich muss eine Menge Geschichte nachholen, wie es scheint.« Paris fühlte sich überwältigt, als sie sich umsah.

Stefan nickte. »Deine Mutter hat eine ziemlich wilde Reise hinter sich, wenn es um das Leben geht.«

Liv spottete über ihn. »Das musst du gerade sagen, Dämonenjäger.«

»Weil du es erwähnst.« Paris sah ihren Vater eindringlich an. »Ich habe vergessen, dir so viel über den Showdown mit dem Todesschatten zu erzählen.«

»Ich glaube nicht, dass es am Vergessen liegt, eher daran, dass noch keine Gelegenheit dazu war«, mischte sich eine vertraute Stimme hinter Paris ein.

Vor ihr keuchte Liv auf, während sich auf Stefans Gesicht ein Lächeln ausbreitete. Paris drehte sich um, angespornt durch die Aufregung, die von ihren Eltern ausging.

Dort stand in der Mitte des strahlend weißen Marmorbodens der magische und geheimnisvolle Lynx Plato.
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Liv rannte um Paris herum, blieb aber kurz vor der schwarz-weißen Katze stehen. Sie starrte zu Boden und vibrierte vor Aufregung, aber es schien, als wüsste sie nicht, wie sie vorgehen sollte.

»Plato.« Liv lächelte ihren Vertrauten an.

»Du willst mich umarmen, nicht wahr?«, fragte er trocken.

Liv ruckte mit dem Kopf zur Seite, die Nase in der Luft. »Natürlich nicht. Ich meine, ich war ja nur einen Tag weg.«

»Trotzdem hast du mich vermisst«, wusste Plato.

Sie murmelte. »Das habe ich nicht.«

Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf dem Gesicht der Katze aus. »Nun, ich habe dich vermisst.«

»Ab wann?«, scherzte Liv und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Nachdem ich zehn Jahre oder so weg war?«

»Ab dem Tag, an dem du weggegangen bist und es sich abgezeichnet hat, dass du für eine unbestimmte Zeit nicht zurückkommen würdest.« In seinem Tonfall schwang Zuneigung mit.

Liv warf ihm einen liebevollen und sanften Blick zu. »Ich habe dich auch vermisst. Es dauert nie lange.«

Stefan trat vor, die Hände in die Hüften gestemmt. »Es scheint, als wärst du in fünfzehn Jahren nicht einen einzigen Tag gealtert.«

»Ich bin innerlich gereift«, stellte Plato süffisant fest.

»Oh, als ob du endlich aufhören würdest, bei Brettspielen zu schummeln«, spaßte Liv.

»Ich sagte gereift, nicht dumm«, erwiderte Plato und schaute Paris mit einem Augenzwinkern an.

»Hey Plato«, grüßte sie.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich bei deinem Treffen störe«, meinte Plato zu ihr.

Sie grinste. »Ganz und gar nicht. Ich schätze, du hast endlich die Erlaubnis von Papa Creola bekommen.«

»Seltsam, dass er dann doch nachgegeben hat«, meinte der Lynx schüchtern.

Liv lachte. »Papa hat gesagt, dass sein Essen den ganzen Tag vor seinen Augen verschwindet.«

Stefan nickte. »Ja, sein Sandwich ist ihm aus der Hand gerutscht, als er es in den Mund schieben wollte. Er hat gejammert, dass er verhungert ist, aber ich glaube, das ist unmöglich.«

»Er wirkt sehr mürrisch«, erzählte Liv. »Na ja, mürrischer als sonst. Also, Plato, du weißt nicht zufällig etwas über den Essensbanditen, der frei herumläuft, oder?«

»Das kann ich nicht behaupten«, erwiderte er und schüttelte den Kopf.

»Ist das ein Stück Pastrami an deinen Schnurrhaaren?« Liv zeigte auf das Gesicht der Katze.

Er hob seine Pfote und wischte es weg. »Wahrscheinlich. Für meinen Geschmack war zu viel Salat drauf, aber man darf nicht wählerisch sein.«

»Wer stiehlt, kann nicht wählerisch sein«, stichelte Liv. »Ich bin froh, dass du Papa besiegt hast. Ich fühle mich normal, wenn ich dich wieder sehe.«

Stefan nickte. »Hoffentlich bedeutet das, dass wir bald auch andere treffen werden.«

»Keiner von ihnen hat sich wirklich verändert«, erwähnte Plato trocken.

»Es ist fünfzehn Jahre her«, betonte Liv. »Clark und Raina sind mit Alicia und Fane verheiratet. Rory ist ein Bestsellerautor. Sophia hat die Welt wahrscheinlich schon ein Dutzend Mal gerettet. John ist eine eingebildete Fee und ein Detective. Rudolf … nun, er ist wahrscheinlich immer noch hirntot.«

Plato warf ihr einen weisen Blick zu. »In den meisten Fällen ändern sich die Umstände im Leben. Seltener die Menschen.«

»Oh, an deiner zynischen Art hat sich nichts geändert«, zwitscherte Liv. Sie drehte sich um, packte Paris am Arm und zerrte sie zur Couch. »Du wolltest uns doch von dem Kampf gegen den Todesschatten erzählen, den du gewonnen hast, was mich immer noch erstaunt.«

»Nicht, dass wir überrascht wären, dass du es geschafft hast«, fügte Stefan hinzu. »Es geht darum, dass es eine Kraft war, die uns so hinters Licht und viele mächtige Leute besiegt hat. Es war sehr mutig von dir, dich diesem Monster zu stellen.«

»Nun, ich hatte keine Wahl, als ich die Wahrheit erfuhr«, bemerkte Paris und wurde plötzlich nervös. »Aber das ist es, was ich dir sagen wollte. Ich war nur erfolgreich, weil ich Hilfe hatte.«

Liv schaute zu Plato, der lässig seine Pfote leckte. Er blickte zu ihr auf. »Ich habe nicht geholfen, obwohl ich dabei war – aus der Ferne.«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht gesehen.«

»So macht er das gerne«, lächelte Liv. »Du weißt nicht, dass er da ist, bis er dich später darauf hinweist, dass du in der Nase gebohrt hast. Geh ruhig davon aus, dass der große Lynx dich immer beobachtet.«

»Es sei denn, es läuft das Finale vom Eurovision Song Contest. Dann schaue ich mir das an«, neckte Plato.

»Notiz an mich selbst, dass ich mich während dieser Sendung nicht in Schwierigkeiten bringe und deine Hilfe brauche«, erwiderte Liv.

Der Lynx fuhr sich mit der Pfote über die Seite seines Gesichts und putzte sich weiter. »Du hast meine Hilfe kaum je gebraucht.«

»Außer dieses eine Mal«, antwortete Liv spielerisch.

Plato schüttelte ihr gegenüber den Kopf. »Ich habe dir gesagt, dass Heißluftballons unberechenbare Verkehrsmittel sind.«

Paris kicherte und fühlte sich plötzlich in der Nähe ihrer Eltern und des uralten und geheimnisvollen Lynx schwindelig.

Stefan warf einen Blick auf seine Tochter. »Sie sind die ganze Zeit so. Er ist niedlich.«

»Er ist bezaubernd«, verbesserte Liv trocken. »Wie ein neugeborenes Kätzchen.«

Plato schauderte vor Ekel. »Warum musstest du das am wenigsten liebenswerte Geschöpf der Welt auswählen?«

Liv musste lachen. »Weil ich weiß, wie sehr du die kleinen Tiere verabscheust, als wärst du nicht auch mal eins gewesen.«

»Das war ich nicht«, bestätigte Plato klar und deutlich.

Stefan lächelte Paris nachdenklich an. »Du hattest also Hilfe, den Todesschatten zu besiegen. Das freut mich, aber ich bin mir sicher, dass dein Erfolg auf deine Stärke und deinen Mut zurückzuführen ist.«

»Ich hatte Hilfe«, wiederholte Paris. »Faraday …«

»Das sprechende Eichhörnchen«, unterbrach Liv.

Paris nickte. »Ja, Plato hilft mir, ihn in das zu verwandeln, was er war und in seine Zeitlinie zurückzubringen.«

»Das klingt nicht nach Plato«, kommentierte Liv und schaute den Lynx an. »Vielleicht hast du dich in den vergangenen fünfzehn Jahren doch verändert. Bist du weicher geworden?«

Er schüttelte den Kopf und betrachtete seine Pfote. »Nicht im Geringsten. Mit ›helfen‹ meint deine Tochter, dass ich zwei Puzzleteile in einen Wald gebracht und ihr aufgetragen habe, sie zu finden.«

»Lass mich raten«, erwiderte Liv trocken. »Du hast ihr nicht gesagt, welche Teile das sind, oder?«

Plato schaute auf, ein hinterhältiges Grinsen in seinen Augen. »Was denkst du?«

Liv nickte. »Das ist der Plato, den ich kenne und liebe.«

»Es sind zwei sprechende Tiere«, erklärte Paris.

»Siehst du, ich wusste, dass du es herausfinden würdest«, nickte Plato. »Warum also die Überraschung verderben?«

Paris konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Na ja, dann wäre ich nicht vor einem verwirrten Hirsch weggelaufen, weil ich dachte, er würde mich niedertrampeln und hätte mich mitten in der Nacht im Verwirrenden Wald verlaufen.«

»Wo wäre denn sonst der Spaß geblieben?«, erwiderte Plato. »Ich habe dir einfach die Möglichkeit gegeben, eine Erfahrung zu machen. Überleg mal, was für eine tolle Geschichte du damit auf einer Dinnerparty erzählen kannst.«

»Seltsamerweise bekomme ich nicht viele Einladungen zu Dinnerpartys«, bemerkte Paris.

Plato senkte sein Kinn und warf ihr einen spitzen Blick zu. »Vielleicht liegt das daran, dass du keine guten Geschichten zu erzählen hast.«

Liv schüttelte den Kopf. »Verstehst du, was ich meine? Er versucht hilfsbereit zu sein, aber es endet immer in etwas weniger Hilfreichem.«

»Ich bin froh, dass du den Hirsch überlebt hast und alles andere auch«, lenkte Stefan ein.

Paris nickte. »Ja und trotz seiner mysteriösen Bemühungen konnte ich die Hinweise finden, die Plato für mich hinterlassen hat. Nun, einen habe ich gefunden. Ein anderes Tier muss ich noch finden.«

»Schau auf den Bäumen nach«, schlug Plato diskret vor.

»Weil es ein Vogel ist?«

»Weil ich dort eine Taschenuhr verloren habe und dachte, du könntest sie finden, während du auf der Suche bist.«

Sie nickte, da sie dieses Geplänkel bereits kannte und richtete ihren Blick wieder auf ihre Eltern. »Wie ich schon sagte, hat Faraday geholfen, die Magitech zu reparieren, mit der ich den Wirbel geöffnet habe, der euch zurückgebracht hat.«

»Klingt nach einem schlauen Eichhörnchen«, meinte Stefan.

»Wahrscheinlich kein Eichhörnchen«, erwiderte Paris und schaute Plato an, aber der gab keine weiteren Informationen preis.

Liv winkte dem Lynx zu. »Er wird dir nichts Zusätzliches sagen, es sei denn, du bist fast tot und blutest, aber selbst dann musst du auf seiner Seite sein.«

»Das ist fast niemand«, schnurrte der Lynx trocken.

Paris nickte. »Jedenfalls gehörte Onkel Johns Medaillon ursprünglich Tante Sophia, glaube ich.«

»Das mit dem Rumi-Zitat, das besagt: Du musst dein Herz so lange brechen, bis es sich öffnet?«, fragte Liv.

»Genau das«, bestätigte Paris.

»Das gehörte meiner Mutter«, erklärte sie.

»Ja, das.« Paris hatte kurzzeitig Gewissensbisse. »Tut mir leid, es ist jetzt kaputt. Jedenfalls war Onkel Johns Chimäre darin eingeschlossen.«

»Was?«, wunderte sich Liv. »Pickles war in dem Medaillon?«

Paris nickte. »Er tauchte in Gestalt einer Chimäre auf und half mir, die Teile des Todesschattens aufzusammeln, die zersplittert waren oder so. Ich bin mir nicht sicher. Ich wusste nicht, wie ich ihn einsammeln sollte, dann übernahm die Chimäre plötzlich die Kontrolle und half mir. Es war erstaunlich, obwohl ich nicht sicher bin, wo Pickles jetzt ist. Er ist schnell verschwunden.«

Stefan lächelte. »Das hört sich so an. Was für wunderbare Hilfsmittel und Freunde, die dir zu Hilfe gekommen sind, damit du erfolgreich bist.«

Paris lächelte ihren Vater an. »Das Unerwartetste kam von dir.«

Er legte den Kopf schief und in seinen Augen stand Verwirrung. »Wirklich? Was war es?«

»Dein Dämonenblut«, antwortete sie. »Das war es, was den Todesschatten überwältigt und auch mich fast getötet hat.«


Kapitel 33

Diese Nachricht erschütterte Liv sichtlich. »Du hast immer noch Dämonenblut in dir? Aber der Dschinn …«

»Der Geist hat sie halb zu einer Fee gemacht, um das Dämonenblut auszugleichen«, belehrte Plato.

»Mein Wunsch war, dass meine Tochter kein Dämon ist.« Liv schüttelte den Kopf.

Die weiße Schwanzspitze des Lynx zuckte, als er sich aufrichtete. »Das ist sie nicht, dank ihres Feenanteils, der dem Dämonenanteil entgegenwirkt, den sie wiederum von Stefan geerbt hat.«

»Sie hat immer noch das Blut eines Dämons.« Ihr Vater schaute schockiert auf den Boden.

»Natürlich«, antwortete Plato. »Du hast auch immer noch Dämonenblut. Aber du hattest auch das Gegenmittel, sodass es dich nicht verändert hat.«

»Nun, technisch gesehen hat es mich verändert«, gab Stefan zu.

Liv ballte ihre Faust, hielt sie in die Luft und schüttelte sie leicht. »Dieser verdammte Dschinn. Die können doch nicht mal einen einfachen Wunsch erfüllen, oder? Er sollte dafür sorgen, dass Paris kein Dämon ist.«

»Das ist sie nicht«, wiederholte Plato, die Stimme der Vernunft in diesem Raum. »Es geht darum, dass sie immer noch einen Aspekt des Dämons hat. Man kann etwas haben, ohne es zu sein.«

Liv schüttelte den Kopf. »Können wir aufhören, uns mit Semantik zu beschäftigen?«

»Noch einmal, wo wäre denn dann der Spaß dabei?«, fragte Plato spielerisch.

Liv richtete ihren Blick auf den Lynx. »Sag mir, was du über dieses Thema weißt und halte dich nicht zurück, sonst öffne ich den Wirbel, durch den wir gekommen sind und werfe dich in eine andere Dimension.«

»Miau«, stieß Plato aus und strich mit seiner Pfote durch die Luft, wobei er die Krallen einzog.

Liv schaute ihre Tochter an. »Kannst du das Gerät dazu bringen, den Wirbel wieder zu öffnen?«

Paris lachte und genoss den Schlagabtausch zwischen den beiden.

»Technisch gesehen«, begann Plato, »ist Paris zur Hälfte Fee und, sagen wir, zu neunundvierzig Prozent Magierin.«

»Zu einem gewissen Prozentsatz ist sie ein Dämon«, vermutete Stefan mit Sorge in den Augen.

»Ja, aber wenn ich auch nur ein Prozent Gepard in mir hätte, würdest du mich nicht als solchen identifizieren«, erklärte Plato. Er zitterte vor Abscheu. »Ich meine, selbst wenn ich fünfzig Prozent hätte, würde ich mich nicht als Gepard bezeichnen.«

»Können wir das nicht auf deine Vorurteile schieben?«, stöhnte Liv.

Stefan konzentrierte sich auf Paris. »Du hast also gesagt, dass der dämonische Teil von dir dich im Kampf unterstützt, aber auch fast getötet hätte. Was ist passiert?«

»Nun, ich wusste nicht, wie ich den Todesschatten überwältigen sollte«, antwortete Paris. »Papa Creola wollte es mir nicht mitteilen. Er sagte immer, ich müsse es tun, um ihn in Schach zu halten.«

Liv nickte. »Das ist seine Art. Am liebsten schickt er mich auf Missionen, für die er keine Anweisungen hat. Ich glaube, er braucht ein Hobby, denn das ist seine Art der Unterhaltung.«

Paris lachte. »Ja, er hat mir gesagt, wenn er mir erklärt, wie ich etwas machen soll, denke ich zu viel nach und vermassle es.«

Liv zeigte auf die Katze. »Ja, das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum er nicht viele Informationen liefert.«

»Nein, sondern weil es mir Spaß macht, deine Verwirrung zu beobachten«, erwiderte Plato.

»Scheint so«, murmelte Liv.

Stefan seufzte und starrte Paris an. »Siehst du, wie schwer es ist, beim Thema zu bleiben, wenn die beiden dabei sind?« Er deutete auf seine Frau und Plato. »Der dämonische Teil von dir hat dir geholfen, den Todesschatten zu überwältigen? Das kann ich mir gut vorstellen. Es ergibt am meisten Sinn, denn der schlimmste Feind eines Dämons ist ein anderer Dämon.«

»Das ist es, was deinen Vater zu einem so erfolgreichen Dämonenjäger macht«, erklärte Liv.

»Na ja und meine Nunchaku-Fähigkeiten.« Stefan zwinkerte.

Paris gluckste. »Also, dein Dämonenblut … was macht es mit dir?«

»Das Gegenmittel hat dafür gesorgt, dass ich mich nicht in einen rotgesichtigen, ekligen Dämon verwandelt habe«, erklärte Stefan. »Zum Glück habe ich viele der besten Eigenschaften des Dämons erhalten, ohne ein stinkendes, seelensaugendes Biest zu werden.«

»Er besitzt ihre Stärke, Beweglichkeit, Schnelligkeit und Langlebigkeit«, mischte sich Liv ein.

»Außerdem kann ich sie spüren, was es erleichtert, sie dingfest zu machen«, fügte Stefan hinzu.

»Es gibt einen Nachteil, nicht wahr?« Paris spürte, dass er einen Vorbehalt hatte.

Ihr Vater nickte. »Wie bei allen Dingen gibt es auch hier Kompromisse. Mein Dämonenblut zwingt mich, das Böse auszumerzen.«

Paris blinzelte überrascht. »Das hört sich gar nicht so schlecht an.«

»Wenn er sich selbst dabei umbringt, um dieses Ziel zu erreichen«, teilt Plato mit.

Stefan nickte. »Ich bin süchtig danach, die Welt vom Bösen zu befreien. Wenn ich nicht aufpasse, wird es mich erschöpfen. Mich beherrschen. An meine Grenzen bringen.«

Paris’ Mund klappte auf. »Wow. Ich schätze, alles, was ins Extreme geht, ist gefährlich.«

»Wir haben im Laufe der Jahre herausgefunden, wie wir damit umgehen können«, erzählte Liv. »Stefan ist der beste Dämonenjäger und das ist der perfekte Job für ihn als Krieger für das Haus der Vierzehn. Bei anderen Fällen ist er jedoch nicht so gut geeignet, weil er seine Objektivität verliert, wenn das Böse im Spiel ist.«

Stefan nickte. »Dämonen sind einfach, denn wir müssen die Welt von ihnen befreien. Aber ich bin nicht der richtige Krieger, um mit Werwölfen, Vampiren oder bestimmten Monstern umzugehen.«

»Weil man sich um sie kümmern muss, anstatt sie zu töten?«, gab Paris ihre Vermutung preis.

»Das ist richtig.« Stefan sah Liv liebevoll an. »Deine Mutter ist die perfekte Kriegerin dafür, denn sie ist hervorragend darin, strategische Lösungen für den Umgang mit Schurken zu finden, die nicht immer darin bestehen, sie zu töten.«

Liv lächelte ihren Mann an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Paris richtete. »Du hast gesagt, dass der dämonische Teil von dir dich fast getötet hätte. Wie das?«

»Als ich es angezapft habe, wurde es überwältigend«, gab Paris zu und schämte sich für das Geständnis. »Ich habe diese berauschende Macht gespürt und wie eine Droge hat sie meine Objektivität übernommen. Ich wollte dem Todesschatten Schmerzen zufügen.«

»Da konnte er sich einen Vorteil verschaffen, weil du in der Hektik einen Fehler gemacht hast«, vermutete Stefan.

Paris nickte. »Es ging alles so schnell.«

»Das ist genau das, was mit mir passiert, wenn ich in der Nähe von starken Quellen des Bösen bin«, gab er mit einem schweren Ausdruck im Gesicht von sich. »Niemand hat dieses Gefühl je so gut verstanden, wie du es wahrscheinlich kannst. Der Rausch übernimmt die Regie, man kann nicht mehr denken und es fühlt sich an, als würde man seinen Verstand an die Jagd nach dem Bösen verlieren.«

Liv legte ihre Hand tröstend auf Stefans Schulter, bevor sie ihre Tochter ansah. »Du hast nicht zugelassen, dass der dämonische Aspekt von dir vollständig auf dich übergreift?«

»Nun, ich hätte es fast getan«, gestand Paris. »Ich mache mir Sorgen, dass es wieder passiert. Ich meine, selbst wenn es nur ein Prozent ist, genügt es, die Pferde zu ärgern, wenn ich in ihrer Nähe bin.«

Stefan lachte unvermittelt. »Ja, Pferde hassen mich auch. Wenn du mich zu einem Rodeo mitnimmst, wird es schnell chaotisch. In Kirchen bin ich auch nicht gut aufgehoben. Da bekomme ich Gänsehaut.«

»Es ist eigenartig, dass du alle guten Seiten des Dämons hast und das Böse jagst, aber eine Abneigung gegen Kirchen hegst«, bemerkte Paris.

»Er ist eigentlich ein Dämon, der geheilt wurde«, teilte Plato mit. »Deshalb werden Quellen, die für Dämonen empfänglich sind, ihm entweder Probleme bereiten oder abgestoßen. Stefan wird als Dämon wahrgenommen, so wie du auch. Der Unterschied ist, dass er das Gegenmittel hatte und du dein Feenblut hast, das es bekämpft.«

Stefan nickte und warf Paris einen fürsorglichen Blick zu. »Ich kann dir helfen zu lernen, wie du diesen Teil von dir kontrollieren kannst. Ich vermute, dass er dich dazu bringen wird, das Böse zu bekämpfen, so wie mich.«

»Oh, das tut er«, bestätigte Plato wissend. »Deshalb hat sie schon in den vergangenen zehn Jahren das Gesetz in die Hand genommen und Tyrannen in die Schranken gewiesen.«

Liv warf ihre Hände siegessicher in die Luft. »Das ist mein Mädchen.«

Paris senkte ihr Kinn und wurde rot im Gesicht. »Ja, aber ich habe Onkel John auch ziemlich viele Kopfschmerzen bereitet. Der arme Kerl musste mir zu oft aus der Patsche helfen.«

»Musste er?« Stefan schien von dieser Nachricht nicht beunruhigt.

»Sie hat ein Vorstrafenregister, das es mit deinem aufnehmen kann«, wusste Plato.

Zu Paris’ Erleichterung grinsten ihre Eltern.

»Ja, das Vorstrafenregister ist der Grund, warum ich am Happily-Ever-After-College bin«, gab Paris zu. »Es war unsere Vereinbarung, dass ich nach dem letzten Vorfall nicht ins Gefängnis muss.«

»Tja und außerdem hatte ich schon alles vorbereitet.« Plato blickte mit einem verschmitzten Ausdruck in seinen grünen Augen zur Seite.

Liv nickte der Katze anerkennend zu. »Ich hätte mir keinen sichereren Ort für Paris vorstellen können, um sie vor dem Todesschatten zu schützen.«

»Und eine Halb-Elfe, Halb-Magierin wird wahrscheinlich die beste Gute Fee der Geschichte«, pflichtete Stefan bei.

»Das kann man wohl sagen.« Liv wirkte stolz.

Stefan lächelte Paris an. »Du wirst objektiv sein, wenn es um die Liebe geht und gleichzeitig die Dinge so sehen, wie eine Fee ohne rosarote Brille.«

»Das will ich hoffen«, meinte Paris und kaute nervös auf ihrer Lippe. »Aber ich mache mir Gedanken um diesen dämonischen Teil in mir. Was ist, wenn ich ihn in hektischen Situationen nicht kontrollieren kann? Was ist, wenn er mich überwältigt und die Kontrolle übernimmt?«

»Das wird nicht passieren, denn dein Vater wird dir beibringen, wie du es kontrollieren kannst«, erklärte Liv. »Wie er wirst du alle Vorteile deines Dämonenblutes nutzen, ohne unter den Nachteilen zu leiden.«

»Ich wette, du bist schnell«, lächelte Stefan stolz.

Paris zuckte mit den Schultern. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es zu testen und weiß nicht, wie ich mich mit anderen vergleichen soll.«

Plato kicherte und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Ja, weil eine winzig kleine Fee in der Lage sein sollte, einen Riesen im Kampf zu schlagen. Du dachtest, das sei normal?«

Livs Mund stand offen und ihre Augen waren groß. »Du hast einen Riesen verprügelt? Toll!«

Paris wurde heiß und ihr Gesicht fühlte sich an, als würde es brennen. »Ich dachte immer, mein Vorteil sei, dass ich kleiner bin und mich schneller bewegen kann.«

»Oh, das ist es definitiv«, nickte Stefan. »Wie deine Mutter und Sophia. Es klingt, als wärst du durch das Dämonenblut auch schneller und stärker.«

»Ich denke schon.« Paris kaute weiter auf ihrer Lippe, die Nervosität war bislang nicht verschwunden.

»Mach dir keine Sorgen über die negativen Aspekte des Dämonendaseins«, fuhr Stefan fort. »Ich spüre das Böse sehr genau und an dir spüre ich absolut nichts. Du hast alle Vorzüge einer Magierin, einer Fee und eines Dämons, aber keine Schwächen.«

Nach diesen Worten fühlte sich Paris endlich etwas entspannter und atmete tief durch, in der Hoffnung, dass ihr Vater recht behielt.
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Erleichterung durchflutete Paris’ Brust, als sie an diesem Abend ihr Zimmer betrat und Faraday in ihrer Sockenschublade sitzen sah. Sein Kopf hob sich und er schien das Gefühl zu teilen.

»Was ist letzte Nacht mit dir passiert?« Paris sah das Eichhörnchen an.

»Ich habe mich im Verwirrenden Wald verlaufen«, antwortete er. »Was war mit dir?«

»Ich habe einen sprechenden Hirsch getroffen.«

Seine großen Augen weiteten sich. »Edison. Plato hat ihn also gefunden …«

Paris nickte und erklärte ihm, was der Hirsch ihr erzählt hatte.

»Das hört sich so an, als hättest du eine Menge zusammengetragen«, meinte Faraday zum Schluss und sprang zum Bett hinüber.

»Nun, da ist noch die Sache, wie ihr alle in sprechende Tiere verwandelt wurdet, die ich bislang nicht ganz verstanden habe. Aber es hört sich so an, als ob das, was dich daran hindert, mir alles zu erzählen, nachlässt. Wir müssen Curie finden. Kannst du mir zufällig sagen, welches Tier sie ist?«

Faraday öffnete seinen Mund, um zu antworten, aber es kam nichts heraus. Nach einem Moment schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht. Ich würde ja, wenn ich könnte.«

Paris ließ sich neben ihm auf das Bett fallen. »Das ist in Ordnung. Ich denke, es ist ein weiterer Teil, der mich zur Lösung führt.«

Er nickte. »Ja, es ist wie eine komplexe Gleichung. Es reicht nicht aus, die Antwort zu kennen. Du musst auch herausfinden, wie du sie bekommst. Sonst funktioniert die Umkehr deiner Ergebnisse nicht.«

Paris lachte. »Ich werde deine unorthodoxen Beispiele vermissen, die so gar nicht eichhörnchenmäßig sind.«

Faraday ließ seinen Blick zur Seite gleiten, um den Ausdruck in seinen Augen zu verbergen. »Ja, wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass es dich stört, wenn ich gehe. Ich habe dich hauptsächlich in Schwierigkeiten gebracht, obwohl es meine Aufgabe war, auf dich aufzupassen.«

»Ich glaube, du hast auf mich aufgepasst«, entgegnete Paris. »Du schienst immer zu wissen, was mit mir passiert, bevor ich dem Todesschatten gegenüberstand.«

»Nun, ich habe es versucht …«

»Außerdem hätte ich ohne dich den Todesschatten nicht überlebt«, erklärte sie. »Du hast das Gerät gerade noch rechtzeitig repariert.«

Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

»Ja, natürlich werde ich dich vermissen, obwohl es schön sein wird, keinen Haufen zerrissener Socken zu haben«, neckte sie.

»Ich werde sie ersetzen«, bot er an.

Paris schüttelte den Kopf. »Das ist in Ordnung. Ich freue mich darauf, dich, Edison und Curie in euer richtiges Leben zurückzubringen. Ich bin sicher, du freust dich schon.«

Wieder wandte das Eichhörnchen seine Augen ab. »Freuen ist nicht das richtige Wort.«

»Du bist ein Meister darin, das richtige Wort zu wählen«, wusste Paris. »Hey, warst du in deinem früheren Leben ein Autor? Spuckst du deshalb ständig Definitionen aus?«

Er öffnete seinen Mund, aber wieder kam nichts heraus. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es scheint, ich kann dir nicht sagen, wer ich war.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist in Ordnung. Wir brauchen nur noch ein letztes Teil des Puzzles. Dann können wir beide eine Tasse Kaffee trinken und du kannst mir alles erzählen, bevor ich dich zurückschicke.«

»Ich weiß es nicht«, begann Faraday, »aber ich nehme an, dass wir in Tiergestalt zurückreisen müssen.«

»Das ergibt Sinn«, nickte Paris. »Denn Tiere können leichter durch die Zeit reisen.«

»Wir müssen uns mit Curie beraten, aber ich denke, sie wird den Ablauf kennen«, vermutete Faraday.

Paris nickte. »Das hat Edison auch gesagt. Also werden wir wohl keinen Kaffee trinken, sondern ein überfälliges Gespräch führen, in dem du mir deine Geschichte erzählst, bevor ich dich nach Hause schicke.«

Er nickte ebenfalls. »Ich freue mich darauf, dir alles zu erzählen.«

Paris streckte sich und bemerkte durch das offene Fenster, wie sich die Sonne hinter dem Horizont zurückzog. »Nun, da es schon fast Nacht ist, hast du Lust auf ein weiteres Abenteuer im Verwirrenden Wald? Ich glaube, Hemingway wird uns dabei helfen.«

»Ja.« Faraday sprang zum offenen Fenster, um seinen üblichen Weg zum Verwunschenen Gelände zu nehmen. »Ich treffe dich am Waldrand.«

»Okay und verlauf dich dieses Mal nicht«, warnte Paris und ging zur Tür. Sie hoffte, dass sie Curie in dieser Nacht finden würden, aber sie wünschte sich auch, dass sie es nicht taten, damit sie etwas mehr Zeit mit Faraday verbringen konnte.
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Ich glaube, ich weiß, wonach wir suchen«, begann Hemingway, als sie sich auf den Weg zum Verwirrenden Wald machten.

»Ein sprechendes Tier«, merkte Paris sarkastisch an.

»Nun, ich habe noch keins von denen getroffen.« Hemingway zeigte auf das Eichhörnchen, das neben ihnen herumhuschte. »Keines außer ihm.«

»Ich kann dich mit einem sprechenden Hirsch, einem Lynx oder einem Drachen bekannt machen«, prahlte Paris.

»Fängst du manchmal an, an deinem Verstand zu zweifeln?«, stichelte Hemingway.

Sie nickte. »Jeden. Einzelnen. Tag. Jeden Tag mehr und mehr.«

»Das solltest du«, scherzte er. »Ich weiß nicht, ob ich die Hälfte von dem glaube, was du mir regelmäßig erzählst.«

»Nun, wenn ich Lügengeschichten erzählen würde, hätte ich mich bestimmt nicht als Mischblut dargestellt, dessen bester Freund ein sprechendes Eichhörnchen ist«, erzählte Paris.

Faraday blieb im Gras stehen und sah zu ihr auf. »Ich bin dein bester Freund?«

Paris hielt inne und betrachtete das Eichhörnchen, das sich plötzlich sehr unsicher fühlte. »Ja, ich denke schon. Ich meine, du schläfst ja auch in meiner Sockenschublade.«

»Das ist überhaupt nicht komisch«, kommentierte Hemingway. »Vor allem, wenn du mal ein Mann warst, wovon ich ausgehe.«

»Ich war nicht solch ein Typ.« Faraday verschränkte seine kleinen Arme vor der Brust.

»Das ist überhaupt nicht komisch«, entgegnete Paris.

Hemingway gluckste. »Ja sicher, ein Mädchen und ihr Eichhörnchen.«

»Manche von uns haben keine wütenden Pferde, die erst angreifen und dann Fragen stellen«, scherzte Paris.

»Ich glaube, sie stellen überhaupt keine Fragen«, erwiderte Hemingway.

Paris lachte und ging weiter. »Nun, mein Dämonenblut verwandelt nicht nur Pferde in meine Feinde. Meinem Vater zufolge, von dem ich das Dämonenblut geerbt habe …«

»Du verstehst doch, dass Christine dich um solche Aussagen beneidet?«, unterbrach Hemingway sie.

Paris warf ihm einen gespielt beleidigten Blick zu. »Christine ist lächerlich und weiß das auch. Wie auch immer, laut meines Vaters habe ich durch mein Dämonenblut mehr Geschwindigkeit, Kraft, Langlebigkeit und das unwiderstehliche Verlangen, das Böse zu jagen.«

Hemingway unterdrückte ein falsches Gähnen. »Hast du schon mal überlegt, dir ein Hobby zuzulegen, um dich interessanter zu machen?«

Ein abruptes Lachen kam aus ihrem Mund. »Vielleicht werde ich anfangen, komplexe Rätsel für andere zu lösen. Das ist anscheinend das Hobby von Papa Creola und Plato.«

»Du bist schon wieder uninteressant und kennst die langweiligsten Leute«, ärgerte sich Hemingway. »Vielleicht solltest du dich bei FriendNet anmelden.«

»Ja, nein danke. Ich vermeide Dramen um jeden Preis«, antwortete Paris.

»Gute Entscheidung«, bestätigte Hemingway, als die drei den Verwirrenden Wald betraten.

»Glaubst du, dass wir noch einmal eine Konfrontation mit …« Paris brach ab und wusste nicht, wie sie den Geist seiner Mutter nennen sollte.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe vorhin ein paar Schutzzäune aufgestellt. Sie werden nicht lange halten, aber sie sollten sie auf einen kleinen Teil des Verwirrenden Waldes begrenzen. Hoffentlich befindet sich dein sprechendes Tier nicht in diesem Gebiet.«

»Ja, der Wolf ist definitiv in diesem Teil des Waldes.« Paris schaute Faraday von der Seite an, um eine Reaktion zu sehen.

Er schüttelte den Kopf.

Sie schüttelte ebenfalls den Kopf über Hemingway. »Es ist kein Wolf, nach dem wir suchen.«

»Gut so«, meinte er mit übertriebener Erleichterung. »Wie gesagt, ich glaube, ich habe Beweise für das gefunden, wonach wir suchen.«

»Oh?« Paris war neugierig.

»Ja, ich habe Kot gefunden, den ich vorher bislang nicht gesehen habe.«

»Velociraptor?«

»Erstaunlicherweise weiß ich nicht, wie der Kot dieser Dinosaurier aussieht.«

»Es ist nie zu spät, etwas zu lernen«, rief Faraday vom Boden aus, wo er neben ihnen herhüpfte.

»Ich glaube schon«, antwortete Hemingway. »Nein, ich glaube, es ist …«

Der laute Schrei einer Eule durchbrach die Luft.

Alle drei blieben stehen und sahen auf, als die funkelnden Blumen aufleuchteten und den Verwirrenden Wald erhellten. Paris war angespannt und beobachtete, wie der Raubvogel aus den Baumkronen herabstürzte und in ihre Richtung flog.
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Paris sprang schützend vor Faraday, denn sie wusste, dass die Eule, die in ihre Richtung stürzte, sich an dem kleinen Waldbewohner laben wollte. Das Eichhörnchen war jedoch schnell und duckte sich unter einen Strauch – und eilte ungesehen davon.

Nachdem der Raubvogel seine Chance auf einen Snack verpasst hatte, flog er mit seinen weit ausladenden Flügeln zurück in Richtung der Äste.

»Eule«, meinte Hemingway einfach.

»Danke«, murmelte Paris trocken. »Auch wenn ich mitten in London in der Roya Lane aufgewachsen bin, kann ich meine Vögel zuordnen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Tier, das sich neu im Verwirrenden Wald befindet, ist eine Eule.«

Paris’ Augen weiteten sich. »Oh … ich meine OHHHHH! Die Eule ist Curie!« Sie neigte den Kopf, um das dunkle Blätterdach und die Äste der Bäume nach der großen braunen Eule abzusuchen. Es raschelte an verschiedenen Stellen, aber es war schwer, etwas zu erkennen. Dann senkte sie den Kopf und schaute sich auf dem Waldboden um. »Moment, aber warum ist Faraday weggelaufen? Wusste er nicht, dass seine Freundin oder wer auch immer sie ist, sich in eine Eule verwandelt hat? Oder weiß sie nicht, dass ihr Schlüssel zur Freiheit ein sprechendes Eichhörnchen ist?«

Hemingway zuckte mit den Schultern. »Das ist alles Neuland für mich. Ich weiß, dass du schockiert bist, aber das ist mein erster Fall, bei dem ich Magier, die sich in Tiere verwandelt haben und in der Zukunft festsitzen, wieder zusammenbringe.«

Paris kniete nieder und suchte den Boden nach Faraday ab. »Wirklich? Was hast du denn bisher mit deinem Leben gemacht? Hast du dir noch nie ein Hobby gesucht?«

»Vielleicht sollte ich das tun.« Hemingway musterte die Bäume. »Ich gärtnere, fische, kümmere mich um die Ställe, pflege das Gelände, durchforste den Wald und unterrichte.«

Diesmal gähnte sie. »Tut mir leid, ich bin ein bisschen eingenickt. Was hast du gesagt?«

Hemingway schüttelte den Kopf und zog etwas aus seiner Tasche. Paris richtete sich auf, ohne Faraday entdeckt zu haben und sah ihn an. »Bist du hungrig? Ist das ein Snack?« Sie beobachtete, wie er ein Stück Dörrfleisch aus einer Verpackung zog.

»Ja, ich habe beschlossen, eine Pause zu machen und an einem Dörrfleisch zu knabbern«, erwiderte er. »Was gibt es sonst zu tun, als dein Eichhörnchen vor der Eule zu schützen, mit der wir uns anfreunden sollen? Nein, ich dachte mir, was gibt es Besseres, um einen hungrigen Raubvogel von den Baumkronen herunterzulocken.« Er fuchtelte mit dem Beef Jerky in der Luft herum.

Paris nickte. »Das könnte funktionieren. Oder wir könnten es mit meiner Methode versuchen.«

»Was ist dein Ansatz?« Er sah sie neugierig an.

Sie schlug die Hände vor den Mund und neigte den Kopf in Richtung des Blätterdaches über ihr. »Hey, Curie! Mein Name ist Paris. Edison und Faraday haben mich geschickt, um dich zu holen. Ich kann euch drei wieder zusammenbringen, das ist das, was du brauchst, um wieder normal zu werden.«

Sie ließ ihre Hände sinken und wartete, während sie dem Rascheln in den Bäumen lauschte. Als sie sich an etwas erinnerte, schlug Paris die Hände vor den Mund. »Oh und Vater Zeit hat mir die Möglichkeit gegeben, euch zurück in eure Zeitlinie zu schicken.«

Sofort rauschten die Äste über ihnen und eine große, dunkle Eule flog in ihre Richtung.
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Instinktiv schützte Paris ihren Kopf, weil sie befürchtete, dass der Vogel mit den Krallen sie angreifen würde, wie sie es von Edison erwartet hatte. Zu ihrer Überraschung deckte Hemingway sie ebenfalls, packte sie und schob sie schnell hinter sich, wobei er sie mit seinem Körper blockierte.

Doch beide waren erleichtert, als die große, braune Eule auf einem niedrigen Ast landete und ihnen zublinzelte, während sie ihre Flügel in Position brachte.

»Du kennst meinen Namen«, heulte die Eule leise mit einer weiblichen, kultivierten Stimme.

Hemingway nahm seine Arme von Paris und erlaubte ihr, sich neben ihm umzudrehen, um sich dem Vogel zu stellen, der sie anstarrte.

Paris brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen und so betrachtete sie die Erscheinung der großen Eule. Sie war wunderschön mit ihrem dunklen Gefieder und den klugen Augen. Das Tier drehte ihren Kopf herum und nahm die Umgebung von ihrem neuen Sitzplatz auf dem niedrigen Ast aus in Augenschein.

»Du bist Curie?«, erkundigte sich Paris.

»Du kennst meinen Namen«, wiederholte die Eule. Ihre Augen öffneten und schlossen sich in langen Lidschlägen, während sie sprach.

»Ich kenne auch die Namen deiner Freunde«, ergänzte Paris.

»Ich würde sie nicht als Freunde bezeichnen«, antwortete die Eule. »Eher als Partner.«

»Wow, eine sprechende Eule.« Hemingway schüttelte neben Paris den Kopf. »Jetzt habe ich alles gesehen.«

»Nein, dafür musst du den sprechenden Hirsch treffen«, bemerkte Paris.

»Ist das die Gestalt von Faraday?«, wollte Curie wissen. »Er ist ein Hirsch?«

»Er ist ein Eichhörnchen«, klärte Paris auf.

»Oh …« In Curies Tonfall schwang Reue mit.

Paris nickte und schaute sich wieder auf dem Boden um. »Ich glaube, du hättest ihn fast gefressen.«

»Man kann einer Frau nicht vorwerfen, dass sie hungrig ist«, schimpfte Curie.

»Edison ist der Hirsch«, fuhr Paris fort. »Wie kommt es, dass du nicht weißt, welche Gestalten deine Kollegen angenommen haben?«

»Alles, was uns dahin gebracht hat, wo wir jetzt sind, war lange Zeit sehr verschwommen«, erzählte Curie. »Ich verstehe das alles bisher nicht. Wir haben uns verwandelt. Sind durch die Zeit gereist. Wir haben die Zaubersprüche ausgeführt und dann habe ich viel von meinem Gedächtnis verloren. Vor Kurzem wurde es noch komplizierter, als ich an diesem dubiosen Ort aufgewacht bin.« Sie drehte ihren Kopf. »Wo bin ich und wie bin ich hierhergekommen?«

»Im Verwirrenden Wald am Happily-Ever-After-College«, antwortete Hemingway, bevor Paris es tun konnte. »Dort bilden wir Gute Feen aus.«

»Faszinierend.« Curie schrie wieder.

»Es hört sich an, als hätte dich jemand für dieses Wiedersehen hierher gebracht, so wie Edison«, überlegte Paris. »Faraday hat einen Deal gemacht, damit ihr alle zusammenkommen und in euer richtiges Leben zurückkehren könnt.«

Curie blickte Paris einen Moment lang mit einem sehr berechnenden Ausdruck an, bevor sie sagte: »Das war sehr selbstlos von Faraday.«

»Danke!«, zwitscherte das Eichhörnchen und lugte aus dem Strauch, wobei sein kleiner Kopf der einzige sichtbare Teil seines Körpers war.

Die Eule drehte ihren Kopf leicht und blinzelte dem Eichhörnchen zu. »Faraday, bist du das?«

Er nickte. »Curie, es ist … nun, momentan ja.«

»Normalerweise sagen die meisten: ›Schön, dich zu sehen‹«, flüsterte Hemingway Paris ins Ohr.

Die Eule drehte sich sofort zu ihm um. »Wir sind keine Freunde.«

»Das hast du mit so vielen Worten erwähnt«, bemerkte Paris.

»Partner«, wiederholte Faraday.

Paris beobachtete, wie das Eichhörnchen aus dem Gebüsch sprang und neben ihr ankam. »Geht es dir gut?«

Er nickte. »Tut mir leid, mein Fluchtinstinkt hat mich übermannt.«

»So sollte es sein«, verkündete Curie. »Ich wollte dich gerade fressen.«

»Dann hättest du es bereut, denn ich denke, dass ihr alle drei wieder vereint werden müsst, um in euer Leben zurückzukehren«, vermutete Paris.

Curie nickte. »Das ist richtig.«

»Edison hat gesagt, dass du den Zauberspruch hast, um in deine ursprüngliche Gestalt zurückzukehren«, fuhr Paris fort.

»Ja, aber das können wir erst, wenn wir in unsere Zeitlinien zurückgekehrt sind«, offenbarte Curie.

Paris blickte Faraday an. »Wie du vermutet hast.«

»Ohne Magie können wir nicht in unsere Zeitlinien«, schilderte Curie. »Das heißt, wir können nicht selbständig in unsere Zeitlinien zurückkehren. Das war die ganze Zeit das Problem.«

»Na ja, und dass wir getrennt waren und zusammen sein müssten, damit die Zaubersprüche wirken.« Faraday klang überrascht. Er hielt sich die Pfote an den Mund. »Ich kann mehr sagen als vorher.«

Paris nickte. »Ja, wenn ich die Puzzlestücke wiederfinde, könnt ihr alle mehr preisgeben. Je mehr ich erfahre, desto mehr kann ich lernen.«

»Das ist ziemlich cool«, staunte Hemingway.

»Ihr drei müsst also wieder vereint sein, damit der Zauber wirkt und ihr euch verwandelt?«, hakte Paris bei der Eule nach.

»Damit wir den Verwandlungszauber beginnen können«, erklärte sie. »Wie ich schon sagte, muss er abgeschlossen sein, wenn wir in unsere ursprünglichen Zeitlinien reisen, die alle unterschiedlich sind. Außerdem können wir, wie gesagt, nicht zaubern, also sind wir auch nicht in der Lage, Verwandlungszauber durchzuführen.«

»Nun, vielleicht kann ich euch dabei helfen«, bot Paris an. »Ich bin Magierin. Na ja und eine Fee … und mehr.«

Hemingway hob seine Hand. »Ich kann auch helfen.«

Die Eule sah nicht beeindruckt aus. »Das ist zwar nett von euch beiden, aber all die Magie, die uns verwandelt, nützt nichts, wenn wir uns nicht in unsere Zeitlinie bewegen können. Dort kann die endgültige Verwandlung stattfinden und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, konnten einfache Magier diese Art von Arbeit nicht erledigen.«

»Einfache Magier können das nicht«, schränkte Paris ein. »Aber Vater Zeit kann es. Er hat mir drei Steine gegeben, die euch in eure Zeitlinien bringen sollen. Wenn ich sie euch gebe, wisst ihr dann, was ihr mit ihnen machen sollt?«

Die Eule wippte plötzlich mit dem Kopf. »Zum Teufel, ja! Das ist genau das, was wir brauchen. Hast du die von Vater Zeit? Das ist perfekt.«

Paris strahlte und schaute zwischen Faraday und Curie hin und her. »Dann haben wir alles, was wir brauchen. Wir müssen Edison nur noch an der Biegung des Flusses treffen.« Sie wandte sich an Hemingway. »Weißt du, wo das ist?«

Er nickte. »Ja, ich kann dich jetzt hinbringen, wenn du willst.«

»Nicht jetzt«, unterbrach Curie. »Wir können nur bei Vollmond zaubern, wegen der Anziehungskraft der Erde, die nötig ist, damit die Transformation funktioniert.«

Hemingway holte tief Luft, bevor er Paris ansah. »Vollmond ist in drei Nächten.«

Sie lächelte. »Dann haben wir ein Date. Wir werden uns dann alle treffen.«
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Zum Glück konnte Paris endlich schlafen, da sie in dieser Nacht zu einer vernünftigen Zeit ins Happily-Ever-After-College zurückgekehrt war. Sie wachte noch groggy auf und schlief ein wenig aus, weil sie dachte, dass ihre außerschulische Aktivität eine Entschuldigung rechtfertigte.

Als sie aufwachte, war sie überrascht, dass Faraday immer noch in ihrer Sockenschublade schlummerte. Sie dachte, er sei erschöpft von der Aufregung, in sein altes Leben zurückkehren zu können, also machte sie sich fertig und schlich auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer, um ihn nicht zu wecken.

Da sie das Frühstück verpasst hatte, schnappte sich Paris einen Proteinriegel aus der Küche und eilte zum Tanz. Sie bedauerte nicht, dass sie die Kunst der Liebe verpasst hatte, wie sie es getan hätte, wenn die Schulleiterin für den Unterricht zuständig wäre. Sie nahm an, dass Agent Topaz dankbar war, sich nicht mit ihren umstrittenen Bemerkungen auseinandersetzen zu müssen.

Mit knurrendem Magen, weil sie zu viele Mahlzeiten verpasst hatte, schlüpfte Paris in den Tanzkurs. Wilfred stand ganz vorn und erklärte, wie man Rumba tanzte.

Paris nutzte die Gelegenheit, sich im hinteren Teil der Gruppe aufzuhalten und packte ihren Proteinriegel vorsichtig aus, um heimlich abzubeißen. Viele Schülerinnen hörten das Geräusch und warfen ihr strafende Blicke über die Schultern zu.

»Tut mir leid, ich habe das Frühstück verpasst«, flüsterte Paris, als sie von einer Hippie-Schülerin einen besonders bösen Blick erntete.

»Rumba ist der Tanz der Liebe«, belehrte Wilfred vom Hauptteil der Tanzfläche aus, während er rhythmisch die Hüften kreisen ließ.

»Ich dachte, das wäre der Tango«, widersprach Poppy.

»Nein, das ist etwas anderes«, korrigierte Chefkoch Ash grinsend.

»Was ist denn der Tango?«, wollte Lilly Pad wissen.

»Es ist der Tanz, bei dem man zu zweit sein muss«, antwortete der Küchenchef.

»Aber braucht es zum Tanzen nicht immer zwei?«, erkundigte sich eine andere Schülerin.

»Nicht unbedingt«, mischte sich Wilfred ein und trat vor. »Beim Tanzen geht es darum, die Schritte allein zu meistern, damit du deinen Partner ergänzen kannst. Der nächste Teil besteht darin, diese Schritte miteinander zu kombinieren, um etwas Schönes zu schaffen.«

Paris hob ihre Hand. »Ja, kurze Frage.«

»Ja, Miss Paris Beaufont.« Wilfred zeigte auf sie, während sie sich einen Bissen des Proteinriegels in den Mund schob.

»Was hat das mit dem Erschaffen von Liebe zu tun?«, nuschelte sie mit vollem Mund.

Der Magitech-KI-Butler seufzte und begann, sich über ihr ›Verhalten‹ zu ärgern.

»Die Rumba ist ein romantischer Tanz, der sowohl die Liebe fördern als auch Teil von Disziplin sein kann«, erklärte Wilfred. »Ich glaube, wenn du die Anmut beherrschst, die mit dem Gesellschaftstanz einhergeht, wirst du viel mehr über das Herz verstehen, als du dachtest.«

»Nicht nur das. Kein Mann will jemanden, der nicht tanzen kann«, kommentierte Becky und verdrehte ihre Augen.

»Das ist definitiv nicht wahr«, konterte Hemingway.

»Ich denke, einer der bedeutungsvollsten Punkte ist, dass Anmut attraktiv ist.« Wilfred versuchte, die Kontrolle über seine Klasse zurückzugewinnen. »Erst wenn wir sie besitzen, können wir sie lehren.«

»Also bringe ich Cinderella die Rumba bei und hoffe, dass sie einen Mann findet, der ihr einen Roomba-Staubsauger kauft, um ihre Böden zu reinigen, richtig?«, stichelte Paris. »Das ist die Vorstellung, oder?«

»Die Vorstellung ist es, die Liebe zu finden, die ihre Ziele erfüllt«, widersprach Wilfred geduldig und klatschte dann in seine behandschuhten Hände. »Teilt euch jetzt bitte in Paare auf und übt den heutigen Tanz, die Rumba.«

Die Schülerinnen zogen los und suchten sich Partner.

Zu ihrer Erleichterung machte sich Hemingway auf den Weg zu Paris, denn alle fanden zueinander – alle bis auf Becky, mit der die meisten zu diesem Zeitpunkt nichts mehr zu tun haben wollten. Wenn Paris mit dieser Hexe tanzen müsste, würde sie ihr die Beine unter den Füßen wegfegen und sich aus dem Staub machen.

Doch bevor Hemingway sich auf den Weg zu Paris machen konnte, mischte sich Wilfred ein und hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Miss Paris Beaufont wird in dieser Klasse solo tanzen.«

»Ich habe erst solo getanzt«, entgegnete Paris.

»Ja, du sagst immer, sie muss das Tanzen allein meistern und die Bewegungen für sich beherrschen, bevor sie mit jemand anderem tanzen kann«, fügte Hemingway hinzu.

Der Butler nickte. »Das ist richtig. In der letzten Stunde war ich der Partner von Miss Beaufont.«

»Und ich war ausgezeichnet und kannte alle Tanzschritte.« Paris hatte versucht, es besser zu machen, obwohl die ganze Sache albern erschien.

»Ja, aber dein Problem ist, dass du dich weigerst, andere führen zu lassen«, wusste Wilfred.

»Sollte ich nicht mit einem Partner üben, um das besser zu machen?«, hakte Paris nach. »Ich meine, vielleicht führe ich, weil ich es nicht gewohnt bin, jemand anderen zu haben.«

»Das ist zwar ein offensichtlicher Punkt«, begann Wilfred, »aber ich glaube, es bedeutet, dass du bislang nicht herausgefunden hast, wie du allein gut genug tanzen kannst, um mit einem anderen zu tanzen. Bei der Liebe geht es darum, sich selbst genauso zu lieben wie den anderen. Wir müssen gut darin werden, allein zu sein, bevor wir einen Partner haben können.«

Paris senkte ihr Kinn und betrachtete den Butler mit verschleierten Augen. »Weißt du, für jemanden, der angeblich keine Gefühle hat, besitzt du mehr davon, als du zugibst.«

»Meine Programmierung ist intuitiv.« Wilfred verbeugte sich und verschwand wieder auf der Tanzfläche bei den Schülerinnen.

Hemingway schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln und verbeugte sich ebenfalls. »Ich hoffe, dass ich bald mit dir tanzen kann, Miss Beaufont.«

Sie nickte ihm bedauernd zu und sah, wie er ebenfalls zur Tanzfläche zurückging. Sie fragte sich auch, wann sie bereit für einen Partner sein würde. Paris kam es so vor, als hätte sie ihr ganzes Leben lang allein getanzt, aber vielleicht hatte sie ja bislang nicht richtig ›tanzen‹ gelernt.


Kapitel 39

Der Vollmond hat seit Langem einen bedeutenden Einfluss auf die menschliche Psyche«, begann Professorin Joyce Beacon, als sie die Bühne im Hörsaal des Observatoriums betrat.

Paris verdrehte ihre Augen. Jetzt geht das schon wieder los mit diesem nicht nachgewiesenen Blödsinn. Obwohl sie versuchte, aufgeschlossen zu bleiben, stellte der Astrologiekurs am Happily-Ever-After-College ihre Geduld einmal mehr auf die Probe. Sie wollte glauben, dass die Sternkarten und die Phasen der Planeten etwas über die Liebe aussagen könnten, aber bisher beruhte alles auf Aberglauben und irreführenden Korrelationen.

»Der Werwolf verwandelt sich bei Vollmond – ein Zeichen für die Aggression, die er auslöst«, fuhr Professorin Beacon fort, während sie mit ihren langen, grauen Haaren vor der Klasse auf und ab ging.

»Manche Werwolfrudel verwandeln sich jede Nacht, ungeachtet der Mondphasen«, unterbrach Paris und alle Augen im Auditorium richteten sich auf sie.

Aufgrund eines Gesprächs mit ihren Eltern über den Werwolf, den ihre Tante Raina Ludwig geheiratet hatte, wusste sie ein bisschen mehr über Werwölfe. Fane Popa-Ludwig stammte aus Lupei und war der Anführer des ursprünglichen Rudels der Werwölfe in Rumänien. Eine einzigartige Eigenschaft dieses Rudels war laut Paris’ Mutter, dass sich die Werwölfe jede Nacht verwandelten, egal in welcher Mondphase.

»Woher hast du solch eine falsche Vorstellung?«, wollte jemand aus dem hinteren Teil des Raumes wissen.

Alle drehten sich um und sahen im hinteren Teil des Raumes einen Agenten der Gute-Feen-Agentur stehen. Gerüchte besagten, dass sein Name Agent Ruby war. Er trug einen tiefschwarzen Anzug wie seine Kollegen und hatte ebenfalls eine Melone auf dem Kopf, die sein Haar bedeckte.

»Von einer Kriegerin für das Haus der Vierzehn.« Paris durfte nicht sagen, dass sie es von ihrer Mutter wusste oder dass sie schon zurück war. Nur wenige wussten das, bis Liv und Stefan bereit waren, die Welt wieder zu betreten und ihre Positionen als Kriegerin und Krieger wieder einzunehmen.

Der Mann lachte kalt auf. »Weil deine Eltern Krieger für das Haus der Vierzehn waren, glaubst du, das macht dich zu einem Experten in solchen Dingen, Miss Beaufont?«

Paris kniff die Augen zusammen und sah den Mann an. Sie wollte damit herausplatzen, dass ihre Eltern immer noch Krieger für das Haus der Vierzehn wären, aber sie konnte es nicht. Das war in Ordnung. Sie wusste, wie sie sich gegen diesen Kerl wehren konnte, der noch strenger und starrer aussah als Agent Topaz.

»Mein Onkel ist zufällig ein Krieger des Hauses der Vierzehn und außerdem ein Werwolf, der sich jede Nacht verwandelt.« Paris sagte das selbstbewusst, so viel durfte sie verraten – auch wenn Liv noch etwas anderes über das Lupei-Rudel erzählt hatte, das sie mit niemandem teilen durfte … niemals.

Agent Ruby seufzte dramatisch, als wäre diese Nachricht eine große Enttäuschung für ihn. »Das überrascht mich nicht. Magier sind berüchtigt dafür, unlogische Entscheidungen zu treffen, wenn es darum geht, Leute in einflussreiche Positionen zu berufen.«

Was zum Teufel war das Problem dieses Typen? Paris wollte ihm reflexartig ins Gesicht schlagen. Sie bemühte sich, ihr Dämonenblut zu unterdrücken, das plötzlich kochte. Die Beherrschung zu verlieren, würde sie in dieser Situation nur noch schlechter aussehen lassen.

»Das Haus der Vierzehn ist das Leitungsgremium für alle magischen Organisationen«, hielt Paris dagegen. »Ich wäre vorsichtig damit, ihre Entscheidungen anzuzweifeln.«

Agent Ruby hob sein Kinn an und offenbarte ein fieses Grinsen. »Wir arbeiten unabhängig von jeder Regierungsbehörde im Auftrag vom Heiligen Valentin.«

»Der von Mutter Natur ernannt wurde«, schaltete sich Paris ein.

»Der vom Vorstand ernannt wurde«, widersprach er und sein Lächeln verschwand.

»Ich werde Mama Jamba wohl anrufen und ihr sagen müssen, dass ihre Autorität für das Gremium von Feen nicht wirksam ist«, meinte Paris zufrieden, als sie sah, wie der Agent aufstand.

»Du kennst Mutter Natur nicht«, spuckte er verbittert aus.

Lässig strich sich Paris die Haare von der Schulter. »Wir waren letzte Woche zusammen essen.«

Professorin Joyce Beacon räusperte sich und versuchte, die Aufmerksamkeit der Klasse zurückzugewinnen. »Nun, ein Onkel, der ein Krieger und ein Werwolf ist und mit Mutter Natur zu Abend essen. Das ist ziemlich beeindruckend, Paris.«

Ohne zu zögern, drehte sich Paris zum vorderen Teil der Aula zurück.

»Ich wusste nichts von diesem Rudel Werwölfe, das sich jede Nacht verwandeln kann«, fuhr die Professorin fort und schritt wieder die Bühne entlang. »Der Vollmond beeinflusst die Gezeiten, die Jahreszeiten, den zirkadianen Rhythmus, die REM-Zyklen des Schlafes, die Emotionen und die Hormone. Es ist gut dokumentiert, dass der Vollmond die Aggression steigert und zu mehr Gewalttaten führt.«

»Ich muss an dieser Stelle unterbrechen«, schaltete sich Paris erneut ein. Sie wusste, dass sie sich damit Ärger einhandeln würde, aber sie konnte es einfach nicht lassen. Mae Ling hatte sie ermutigt, Dinge anzusprechen, mit denen sie am College nicht einverstanden war und Paris’ jüngste Nachforschungen über den Vollmond schienen genau zum richtigen Zeitpunkt zu kommen.

Als Curie gesagt hatte, dass der Zauber, mit dem Faraday und Edison verwandelt werden sollten, wegen der Anziehungskraft des Vollmondes stattfinden musste, hatte Paris einige Nachforschungen angestellt. Sie hatte einige mächtige Fakten gefunden, die mit der Magie bei Vollmond zu tun hatten, wie Curie erklärte. Es gab auch eine Menge oft verbreiteter falscher Informationen.

Professorin Beacon hielt inne und starrte auf Paris hinunter. Alle Augen im Hörsaal waren wieder auf sie gerichtet.

»Es stimmt zwar, dass der Mond den Schlaf und die Gezeiten beeinflusst«, begann Paris, »aber es gibt keine Beweise dafür, dass er die Aggression steigert noch Hormone oder Gefühle beeinflusst.«

»Sind das wieder falsche Informationen, die du von den Magiern im Haus der Vierzehn hast?« Agent Ruby schritt den Mittelgang der Aula entlang und blieb direkt vor Paris stehen.

»Aus einem Buch in der Bibliothek des Happily-Ever-After-College«, erwiderte Paris und kopierte seine Selbstgefälligkeit.

Diese Antwort brachte Agent Ruby aus dem Konzept. »War es ein Fantasy-Buch?«

»Ja und ich habe Harry Potter gelesen, um zu lernen, wie ich zaubern kann«, antwortete Paris sarkastisch.

Einige Schülerinnen hinter ihr staunten über ihre Dreistigkeit. Ein paar kicherten. Sie vermutete, dass zwei von ihnen Christine und Penny waren, die sich über ihre Antwort freuen würden.

»Ich weiß nicht, was für ein Verhalten du an der Schule für Straftäter, von der du kommst, gewohnt warst«, schimpfte Agent Ruby und richtete seinen Blick auf Paris, »aber hier am Happily-Ever-After-College erwarten wir ein hohes Maß an Anstand.«

Paris nickte. »Ja und die Fähigkeit, alle falschen Informationen zu verdauen, die uns von der Gute-Feen-Agentur aufgetischt werden. Ist das richtig?«

Die Wut in seinem Gesicht wurde noch größer. »Ich würde es damit entschuldigen, dass du dich so schlecht benimmst, weil du eine Halbmagierin bist, wenn ich nicht kürzlich erfahren hätte, dass du auch das Blut eines Dämons in dir hast.«

Paris erstarrte. Alle um sie herum wurden still. Sie hatte das Gefühl, dass sich alle im Raum vor lauter Angst von ihr zurückzogen.


Kapitel 40

Wo hast du das erfahren?« Paris versuchte gegen die plötzliche Enge in ihrer Brust zu atmen. Nur Hemingway und Penny an der Schule wussten, dass sie das Blut eines Dämons besaß. Warum sollte einer von ihnen diese Information an die Gute-Feen-Agentur weitergeben, die sie bereits unter die Lupe nahm und nur nach einem Grund suchte, sie aus dem Happily-Ever-After-College zu werfen? Plötzlich fühlte sie sich auf eine Weise verraten, die sie nie erwartet hatte.

Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf Agent Rubys Gesicht aus. »Du streitest es also nicht ab?«

»Wer hat das behauptet?« In Paris’ Gesicht stieg Hitze auf, die ihre Wut anstachelte und sie glauben ließ, diese würde sie überwältigen.

Der Agent verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Quelle ist nicht relevant, da du jetzt bestätigt hast, dass es wahr ist. Ich bin sicher, dass dies für den Vorstand von großem Interesse sein wird.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Gespräch die ganze Klasse etwas angehen sollte«, mischte sich Professorin Beacon ein, die neben Agent Ruby von der Bühne trat.

Paris war erleichtert, dass sie sich nicht von ihr distanzierte, obwohl sie gespürt hatte, dass sich viele der Schülerinnen um sie herum zurückzogen – aus Angst vor ihr.

»Ich denke, wenn wir einen Dämon in unserer Mitte haben, sollten alle darüber informiert werden«, stellte Agent Ruby klar. »Ich bin sicher, dass viele der Familien unserer Schülerinnen das sehr beunruhigend finden werden.«

»Ich bin nicht gefährlich.« Paris setzte sich aufrechter hin und versuchte Zuversicht vorzutäuschen.

Agent Ruby ließ seinen Blick über sie schweifen. »Du weigerst dich, die Schuluniform zu tragen, streitest mit deinen Professoren und machst dich über unseren Lehrplan lustig. Ich verstehe nicht, wie du behaupten kannst, dass du keine Gefahr für dieses College und alle, die es besuchen, darstellst.«

Paris stand auf und sah ihn direkt an. »Ich habe auch dem Liebesbarometer geholfen, sich zu erholen, indem ich Amelia Rose und Grayson McGregor zusammengebracht habe. Ich bringe Werte in das Happily-Ever-After-College.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf – leider unbeeindruckt. »Ich glaube, das Liebesbarometer ist auf einem Rekordtief. Offenbar waren deine Bemühungen nicht so erfolgreich, wie du dachtest. Das ist der perfekte Grund dafür, dass der Vorstand sich mit der Frage beschäftigt, ob Schülerinnen an den Fällen der Guten Fee arbeiten sollten. Das ist die Aufgabe unserer Absolventen und nicht die derjenigen, die unweigerlich durchfallen oder rausgeschmissen werden.«

Einen Moment lang war Paris sprachlos und spürte, wie ihr der Atem stockte. Dieser Idiot bedrohte sie vor der ganzen Klasse. Wenn sie nicht schon vorher das Gesprächsthema am Happily-Ever-After-College gewesen wäre, dann war sie jetzt das neueste heiße Thema. Ganz zu schweigen davon, dass alle sie behandeln würden, als ob sie die Pest hätte, was sich in diesem Moment genauso anfühlte.

»Das Liebesbarometer ist gesunken, weil FriendNet Beziehungen zerbricht«, beharrte Paris, die nicht wollte, dass dieser Agent sie übertraf.

Seine Augen wurden zu scharfen Schlitzen. »Woher weißt du das?«

»Meine Quelle ist nicht relevant.« Paris kopierte seinen genauen Wortlaut von vorhin.

Irgendetwas stimmte nicht mit dem Ausdruck auf Agent Rubys Gesicht. Er wirkte plötzlich aufgeregt, während er ihr zuvor noch selbstbewusst und arrogant gegenüberstand. »Ich denke, jetzt, wo wir bestätigt haben, dass du das Blut eines Dämons in dir hast, wird der Vorstand deine Anmeldung am Happily-Ever-After-College noch einmal überdenken müssen. Ein Magier gehört nicht hierher, aber ein Dämon, nun ja, der gehört nicht in diese Welt.«

»Agent Ruby«, bellte Professorin Beacon und der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie …«

»Danke, Professor, aber ich glaube, Agent Ruby hat nur bewiesen, wer das wahre Monster ist«, unterbrach Paris die Professorin.

Ein paar Schülerinnen schnappten nach Luft.

»Er kocht«, raunte Christine von irgendwo in Paris’ Rücken.

Agent Rubys Gesicht färbte sich rot – passend zu seinem Namen. Paris würde nicht zulassen, dass er sie auf diese Weise bloßstellte. Sie musste einfach nur den Spieß umdrehen.

»Mein Dämonenblut macht mich nicht gefährlich«, betonte sie erneut und wurde durch die Reaktion ihrer Freundin in ihrer Zuversicht bestärkt. »Ganz im Gegenteil. Es zwingt mich, das Böse auszumerzen. Ich kann es mit unglaublicher Genauigkeit spüren. Es zieht mich an und wird von mir abgestoßen, was bedeutet, dass diejenigen, die ein Problem mit mir haben, in der Regel selbst das Problem sind.«

Die Unterstellung, die Paris geäußert hatte, sorgte dafür, dass viele im Klassenzimmer zu flüstern begannen. Agent Rubys Augen schweiften umher und musterten die vielen Schülerinnen, die sich plötzlich aufgeregt unterhielten, bevor sein prüfender Blick auf Paris landete.

»Du bist sehr verwirrt, wenn du denkst, dass Gute Feen das Böse bekämpfen sollen, Miss Beaufont«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Ihre Aufgabe ist es, die Liebe zu fördern. Das klingt so, als ob du woanders hingehörst und ich bin mir sicher, dass viele andere dem vehement zustimmen werden.«

Bevor Paris reagieren konnte, tat Agent Ruby das, was jeder Feigling tun würde, wenn jemand ihm überlegen war und zog sich zum Ausgang zurück.


Kapitel 41

Ich verspreche, dass ich es nicht war!« Penny brach fast in Tränen aus, als Paris sie nach dem Ende der Stunde zur Rede stellte. Professorin Beacon versuchte nicht, den Unterricht nach der Unterbrechung fortzusetzen. Stattdessen ermunterte sie alle, sich nach dem explosiven Streit zu entspannen und schickte die Schülerinnen früh zum Abendessen.

Zu Paris’ Überraschung behandelten viele der Schülerinnen sie nicht anders, als sie die Sternwarte verließen und auf das Herrenhaus zusteuerten. Einige lächelten ihr tröstend zu. Andere schienen besonders fasziniert von ihr zu sein und verbargen ihre Blicke nicht.

»Du hast niemandem gesagt, dass ich Dämonenblut habe?« Paris schritt neben ihren beiden Freundinnen her.

»Hey, warum hast du diese Information nicht mit mir geteilt?« Christine klang beleidigt. »Mir kann man vertrauen.«

Paris verdrehte ihre Augen. »Als ob es noch einen Grund geben müsste, damit du mich für ein cooles Zootier hältst.«

»Das bist du auf jeden Fall.« Christine stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Ich meine, wird dein Leben jemals aufhören, noch cooler zu werden? Was du zu Agent Ruby gesagt hast, ergibt Sinn. Dein Dämonenblut lässt dich das Böse bekämpfen.«

»Ja, deshalb hat auch niemand Angst vor dir«, fügte Penny hinzu und deutete auf alle Schülerinnen, die Paris immer noch anstarrten, als sie sich dem Herrenhaus näherten.

»Nun, es stimmt«, erklärte Paris. »Ich habe das Blut von meinem Vater geerbt und er sagt, dass das Dämonenblut uns dazu bringt, nicht aufzuhören, bis wir das Böse ausgelöscht haben. Wir sind fast gezwungen, uns selbst zu schaden.«

Christine warf ihre Hände in die Höhe. »Im Ernst, ich habe nur die großen Füße und die roten Haare meines Vaters geerbt. Das ist nicht fair.«

Paris und Penny lachten.

»Ich verspreche es«, verdeutlichte Penny, als das Lachen verklungen war. »Ich würde nie etwas, was du mir über dich erzählt hast, an jemanden weitergeben, schon gar nicht an diesen Dämonenfresser, Agent Ruby.«

»So sieht’s aus.« Christine streckte ihre Hand für ein High five aus. »Er ist ein richtiger Dämonenfresser und ich hoffe, er erstickt an Paris.«

Penny, die zunächst unsicher wirkte, nahm ihre Hand ungeschickt nach oben, um bei Christine einzuschlagen. »Es ist aber wahr. Dieser Typ ist in vielerlei Hinsicht falsch.«

Paris nickte. »Ja, ich habe kein gutes Gefühl bei ihm. Er ist irgendwie schlimmer als die anderen Agenten.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, meinte Penny mit ernster Miene.

»Das tue ich«, nickte Paris. »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du niemandem von meinem Dämonenblut erzählt hast. Aber wenn du es nicht warst, dann muss es die andere Person sein.«

Christine stöhnte frustriert. »Ernsthaft, warum bin ich nicht im Kreis deiner Vertrauten? Ich bin zwar laut, aber ein massiver Tresor, wenn es um Geheimnisse geht.«

Paris lachte wieder. »Du bist vertrauenswürdig. Ich hatte nur bislang nicht die Gelegenheit, das mitzuteilen. Penny habe ich es nur erzählt, weil sie mir einen Rat gegeben hat. Diese andere Person hat es herausgefunden.«

»Eine Tratschtante also«, kommentierte Christine.

»Ja«, nickte Paris, während sich in ihr wieder Wut zusammenbraute bei dem Gedanken, dass Hemingway ihre persönlichen Informationen geteilt hatte. »Wir sehen uns dann beim Abendessen wieder. Ich muss mich erst um etwas kümmern.«

Christine warf Penny einen Blick zu. »Sie wird jemanden ausschalten. Achte auf die Schreie.«

Paris schüttelte den Kopf, löste sich von ihren Freundinnen und ging zum Gewächshaus, wo sie Hemingway entdeckt hatte. Sie hoffte, dass sie ihn nicht ausschalten musste, aber wenn er nach allem, was passiert war, ihre Geheimnisse verraten hatte, würde sie ihm auf jeden Fall ein blaues Auge verpassen … vielleicht sogar zwei.


Kapitel 42

Rechts oder links?«, schnauzte Paris Hemingway an, als sie das Gewächshaus betrat. Zum Glück war er der Einzige, der sich dort aufhielt.

Er blickte von einer besonders haarig aussehenden Pflanze auf. Als er sie sah, lächelte er breit, bevor sich Verwirrung über sein Gesicht legte. »Rechts oder links was?«

»Willst du, dass ich dir das rechte oder linke Auge blau schlage?« Sie hob eine Faust und schwang sie in seine Richtung.

Er neigte den Kopf zur Seite. »Weder das eine noch das andere wäre mir am liebsten. Warum solltest du mich schlagen wollen?«

»Weil nur zwei Leute hier wussten, dass ich das Dämonenblut meines Vaters in mir habe«, belehrte ihn Paris. »Jetzt weiß es das ganze College. Eigentlich wird es bald die ganze Gute-Feen-Agentur wissen und es sieht so aus, als ob ich deswegen aus dem Happily-Ever-After-College geworfen werde!«

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Paris, ich habe es niemandem erzählt. Das versichere ich dir. Das würde ich nie tun. Es tut mir so leid, aber Schulleiterin Starr wird niemals zulassen, dass sie dich aus dem College werfen.«

Sie wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte. Innerlich wollte sie ihm Glauben schenken, denn er schien es ernst zu meinen und seine Gesichtszüge wirkten besorgt. Doch was, wenn er sie verraten hatte und sie jetzt anlog?

Paris warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Wenn sie nicht verhindern kann, dass du als Magier rausgeschmissen wirst, glaubst du dann, dass sie den Vorstand der Gute-Feen-Agentur aufhalten kann, wenn sie keinen Dämon an der Schule haben wollen?«

»Du bist kein Dämon«, widersprach er mit einem gefühlvollen Gesichtsausdruck.

»Ich habe Dämonenblut in mir«, entgegnete Paris. »Ich erschrecke Pferde. Außerdem verabscheue ich das Böse, aber das werden die meisten nicht verstehen. Es ist nicht so, dass ich auf meinen Vater zeigen und sagen kann: ›Nun, er hat Dämonenblut und rettet die Welt. Ich bin auch gut.‹ Du erinnerst dich vielleicht daran, dass niemand weiß, dass mein Vater zurück ist oder dass er Dämonenblut besitzt. Ich bin auf mich allein gestellt und es ist die Wahrnehmung der Gute-Feen-Agentur, die zählt.«

»Ich weiß, wie du dich fühlen musst …«

»Tatsächlich?«, unterbrach Paris ihn barsch. »Ich glaube nicht, dass du das tust. Dein Geheimnis ist immer noch sicher, weil ich es nicht verraten habe.«

»Paris, ich habe niemandem von deinem Dämonenblut erzählt. Du musst mir glauben. Ich würde nie etwas tun, was dein Vertrauen missbraucht«, flehte er.

Paris wollte ihm glauben, aber jemand hatte diese Information weitergegeben und das war nicht Penny. Wenn es nicht Hemingway war, wusste sie nicht, wer es sonst gewesen sein könnte.

»Weißt du noch, als ich den berühmten Hemingway zitiert habe?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Welches Zitat meinst du?«

»Als ich dir sagte: ›Der beste Weg herauszufinden, ob du jemandem vertrauen kannst, ist, ihm zu vertrauen.‹«

»Ja, du willst mir also sagen, dass ich das nicht kann?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn man lügt, um jemanden zu täuschen, kann er dir nie wieder vertrauen. Das würde ich dir nie antun. Ich würde nie riskieren, dein Vertrauen zu verlieren, denn ohne das verbindet uns nichts mehr. Du siehst es vielleicht nicht, aber ich will viel mehr von dir als dein Vertrauen.«

Paris spannte sich an und fühlte sich plötzlich nicht mehr wütend, sondern nervös. Sie biss sich auf die Lippe und senkte ihren Blick. Als sie sich schließlich zwang, Hemingway wieder anzuschauen, spürte sie eine neue Spannung zwischen ihnen. »Du hast also niemandem von meinem Dämonenblut erzählt?«

Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor.

»Woher wissen die Gute-Feen-Agenten das dann?«, wunderte sich Paris.

»Ich weiß es nicht.« Hemingway wirkte nachdenklich. »Aber ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen, es herauszufinden.«

Paris verschränkte ihre Finger ineinander, so viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. »Ehrlich gesagt, habe ich so viele andere Probleme, um die ich mich kümmern muss.« Sie warf ihren Arm in Richtung des Herrenhauses. »Ich muss jetzt zum Abendessen und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich die Gerüchte über mein Dämonenblut bereits in der ganzen Schule verbreitet haben. Bald werden alle denken, dass ich etwas Böses bin, das ihnen schaden wird. Ich weiß nicht, ob Schulleiterin Starr weiß, dass ich Dämonenblut besitze. Sie könnte die erste sein, die mich rauswirft, weil sie denkt, dass ich die Schule anstecke.«

Hemingway schüttelte den Kopf. »So ist sie nicht.«

»Sie hat so schon viel Ärger am Hals«, entgegnete Paris. »Der Vorstand wird verärgert sein. Die Spender werden ihr im Nacken sitzen. Ich weiß nicht, ob ich dagegen ankämpfen kann.«

Hemingway machte einen weiteren Schritt nach vorn und schaute sie ernst an. »Dann werden wir es gemeinsam bekämpfen. Denn du hast recht, es ist die Wahrnehmung. Diese dummen, verklemmten Agenten denken, sie wüssten alles, aber sie stecken so sehr in alten Denkmustern fest, dass sie keine Vernunft sehen können. Ich meine, sie sind fühlende Feen, aber sie haben auch Angst vor Veränderungen. Das ist es, was du repräsentierst. Du hast es geschafft, das zu tun, was ich schon lange tun wollte.«

Paris blinzelte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck sagte: ›Was?‹

»Ich selbst sein«, gestand Hemingway. »Du bist ganz und gar Paris Beaufont und das ist schön.«

Sie errötete und schob eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr.

»Du weißt also, was du jetzt zu tun hast?«, erkundigte er sich.

Paris zuckte mit den Schultern und wusste nicht, was sie tun sollte.

»Du musst erhobenen Hauptes zum Abendessen gehen«, forderte er sie auf. »Sie werden alle reden. Lass sie. Du bist das Beste aus allen Welten und diese machen sich bestimmt keine Sorgen darüber, zu welchem Bösem du fähig sein könntest. Die Anderen fürchten sich davor, dass du die Guten Feen auf die beste Art und Weise revolutionieren wirst, indem du überall Liebe verbreitest, denn seien wir mal ehrlich, genau das tust du ja.«


Kapitel 43

Falls Paris Zweifel daran hatte, ob sich die Gerüchte über ihr Dämonenblut im Happily-Ever-After-College herumgesprochen hatten, wurde ihre Neugier in dem Moment gestillt, als Hemingway und sie den Speisesaal betraten. Alle hielten in ihren Gesprächen inne und sahen die beiden direkt an. Die meisten aber starrten ein paar Sekunden lang nur auf Paris. Ein paar wichen zurück, als hätten sie Angst, dass sie Feuer spucken könnte.

Paris erinnerte sich daran, dass Dämonen für die meisten ungebildeten Menschen nur böse waren. Für sie gab es keine Graustufen. Natürlich wussten sie somit auch nichts von einem Heilmittel oder dem Wunsch an einen Dschinn, der sie von einem Dämon befreien sollte. Deshalb beschloss Paris, das Thema direkt anzusprechen, anstatt es zu umgehen. Wenn der Vorstand der Gute-Feen-Agentur sie tatsächlich aus dem Happily-Ever-After-College werfen sollte, wüsste sie wenigstens, dass sie sich bemüht hatte.

Paris hob ihre Hände, was einige aufschreien ließ, aus Angst, sie würde sie verfluchen. Ein paar Feen sprangen zurück und verdeckten ihre Gesichter.

Paris schüttelte den Kopf. »Ihr wisst inzwischen alle, dass ich Dämonenblut besitze und außerdem halb Magierin und halb Fee bin. Allerdings bin ich weder für euch noch für andere eine Bedrohung. Ein Dschinn hat mich auf Wunsch meiner Eltern zu dem gemacht, was ich bin. Obwohl ich Dämonenblut habe, besitze ich nur die besten Teile davon. Das bedeutet, ich kann das Böse spüren, habe den Hunger, es zu bekämpfen und die Fähigkeiten des Monsters, um zu gewinnen. Jemand sagte mir kürzlich, dass der schlimmste Feind eines Dämons ein Dämon wäre und das bin ich in vielerlei Hinsicht. Ich habe vor, die beste Gute Fee zu werden, denn ich will alles Böse, was die Liebe blockiert, auslöschen. Ihr alle könnt versuchen, Liebe zu schaffen, aber wegen meines dämonischen Blutes kann ich nicht aufhören, bis ich die Welt vom Bösen befreit habe und bis ich einen Weg für die Liebe geschaffen habe. Also sprecht über mich. Starrt mich an, wenn ihr müsst. Aber fürchtet euch nicht vor mir. Ich bin nicht wie ihr. Ich bin eine andere Art von Guter Fee, aber ich werde eine wertvolle Gute Fee sein.«

Im Saal wurde es still, als Paris geendet hatte. Alle Augen waren auf sie gerichtet und sie wusste nicht, was sie noch hinzufügen sollte, nachdem sie ihren Teil gesagt hatte.

»Das war großartig«, lobte Schulleiterin Starr vom anderen Ende des Speisesaals und lächelte Paris stolz an. »Und eine gut formulierte Rede, die hoffentlich alle Gerüchte aus dem Weg räumt. Wir müssen uns um andere Dinge kümmern.«

Daraufhin brachen alle im Raum aus ihrer Trance aus und widmeten sich wieder dem Essen oder ihrer Unterhaltung.

Paris atmete erleichtert auf und stürmte auf das Buffet zu. Sie war hungrig, weil sie nun die Gelegenheit hatte, ihre Gefühle zu zeigen.

Hemingway und sie nahmen ihre üblichen Plätze am Tisch ein und ernteten ein heimliches Grinsen von Chef Ash, Christine und Penny.

»Ja, ja.« Paris verdrehte ihre Augen über ihre Freunde. »Ich verstehe, dass ich alle Aufmerksamkeit auf mich gezogen habe, aber was hätte ich sonst tun sollen?«

»Ich fand es großartig«, schwärmte Christine.

»Ich auch«, gab Penny zu.

»Oh, da stimme ich zu«, meinte Chef Ash. »Ich finde es großartig, dass Paris dem Heiligen Valentin die Show stehlen konnte, während sich zuvor alle auf ihn konzentrierten.«

Paris ließ ihre Gabel auf dem Weg zum Mund fallen. »Was? Der Heilige Valentin ist hier? Wo?«

Chefkoch Ash nickte in Richtung des Kopfendes des Tisches auf der linken Seite. »Da drüben. Er ist derjenige, der dich aufmerksam beobachtet.«


Kapitel 44

Von allen möglichen Zeitpunkten, die Paris für einen großen Auftritt hätte auswählen können, musste es natürlich der sein, an dem der Leiter der Guten Feen das College besuchte.

Sie rutschte auf ihrem Sitz nach unten und wagte es nicht, zum Ende des Tisches zum Heiligen Valentin zu schauen. Paris brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie war sich ziemlich sicher, dass es bei ihm nicht gut ankam, wenn sie vor dem Kollegium verkündete, dass sie in sich Dämonenblut trug. Das spielte Agent Ruby direkt in die Hände. Sie hatte die Spekulationen in den Boden gestampft und vor allen zugegeben, wer sie war.

Paris war überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Gute-Feen-Agentur-Vorstand zusammentreten und sie aus dem College werfen würde. Schulleiterin Starr – so unterstützend und aufgeschlossen sie auch war – würde sie nicht retten können. Paris hatte sich an diesem Punkt ihr eigenes Grab geschaufelt.

Christine winkte zum Ende des Tisches. »Hey, du!«

»Oh, lass das«, schimpfte Hemingway und rutschte ebenfalls auf seinem Stuhl nach unten.

»Warum denn?«, fragte Christine. »Er glotzt mich an. Oh, und er hat einen Haufen seiner coolen Agenten aus dem Büro für Herzensangelegenheiten mitgebracht. Der da ist süß.«

Penny kicherte. »Der Heilige Valentin starrt zu Paris.«

»Das weißt du nicht«, scherzte Christine. »Er könnte mich anstarren, weil meine Eltern beide Buchhalter sind, die an den Wochenenden beim Kartenspielen schummeln und …« Sie beugte sich vor und ihre Stimme klang plötzlich verschwörerisch. »Ich habe gehört, dass meine Mutter von einem Skorpion gebissen wurde und …«

»Skorpione beißen nicht«, korrigierte Hemingway.

Paris warf ihm einen bösen Blick zu. »Wirklich? Das ist deine Schlussfolgerung aus dem, was Miss Lachhaft gesagt hat?«

Er nickte. »Entschuldige, ich wollte auch sagen, dass Buchhalter ein edler Beruf ist.«

»Ja, genau«, forderte Christine und zeigte auf Paris. »Wir sind alle auf einer Dinnerparty und sie erzählt den Leuten, dass ihre Eltern Krieger für das Haus der Vierzehn waren. Daraufhin sage ich: ›Meine Eltern haben die Steuern für die Farmer in Kansas gemacht.‹ Ratet mal, wer sein Getränk nachgefüllt bekommt? Dann ratet mal, wer in die Küche geschickt wird, um noch mehr Häppchen zu holen.«

»Warum denken alle, dass ich auf Dinnerpartys gehe?« Paris starrte auf ihren Teller mit Essen und hatte plötzlich gar keinen Hunger mehr.

»Das wäre auch eine meiner Fragen«, mischte sich Becky Montgomery paar Stühle weiter ein. »Ich meine, du bist nicht für eine Dinnerparty geeignet.«

»Ich würde dich einladen, Becky, wenn ich eine Pyjamaparty machen würde«, meldete sich Christine. »Ich meine, wir brauchen doch jemanden, der alle in den Schlaf wiegt.«

Die ganze Gruppe lachte, außer Becky natürlich.

Sie blickte Paris an. »Weißt du, du glaubst vielleicht, dass du andere davon überzeugen kannst, dass dein Dämonenblut dich nicht gefährlich macht, vor allem nicht bei Feen, an denen diese dämonischen Monster nicht interessiert sind. Aber einige von uns werden dir niemals trauen. Mutter sagt, wenn deine Feenhälfte dein dämonisches Blut unterdrückt, heißt das noch lange nicht, dass du es völlig unter Kontrolle hast. Du könntest dich jederzeit gegen eine von uns Feen wenden.«

»Weißt du was …?«

Paris unterbrach Christine, die ihr wahrscheinlich zu Hilfe kommen wollte, indem sie eine Hand hochhielt – eine plötzliche Erkenntnis, die sie hatte. »Es war Penny, die gesagt hat, dass Dämonen nicht hinter Feen her sind, weil sie so liebevoll und emotional sind, nicht Hemingway.«

Sie sah ihn an und er nickte als Antwort. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht war, der es erzählt hat.«

Pennys Mund stand offen und ihre Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen. »Paris, ich war es nicht, die es erzählt hat. Ich verspreche es.«

»Ich weiß«, antwortete Paris. »Weil die Schule von meinem Dämonenblut erfahren hat, aber wenn Becky hier mit ihrer lieben alten Mutter darüber gesprochen hat, dann klingt es, als wüsste sie es schon länger. Hast du uns etwa ausspioniert?«

Becky lehnte sich nach vorn, mit einem bockigen Funkeln in den Augen. »Vielleicht solltest du nicht so laut reden.«

Paris warf ihr einen mörderischen Blick zu und spürte, wie die Hitze in ihrem Gesicht wieder aufstieg, wie zuvor bei Agent Ruby. »Ich vermute, dass Misses Montgomery es auf sich genommen hat, diese Information an die Gute-Feen-Agentur weiterzuleiten, in der Hoffnung, mich von der Schule zu verweisen.«

Selbstgefällig zuckte Becky mit den Schultern. »Wenn du wegen der Wahrheit aus dem Happily-Ever-After-College fliegst, ist das dann meine Schuld?«

»Wenn du wegen deines Snobismus in den Schwitzkasten genommen wirst, ist das dann meine Schuld?«, fragte Christine mit gespielter Neugier im Gesicht.

Becky verzog den Mund, schaute zwischen Paris und Christine hin und her und versuchte sich eine Antwort zurechtzulegen. »Sieh es ein. Egal, wie du es drehst und wendest, niemand will ein Mischblut mit Dämonenblut hier an der Schule haben. Du kannst genauso gut deine Sachen packen, denn du hast nicht mehr lange Zeit.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erklang eine melodische Stimme direkt neben ihnen.

Alle rissen die Köpfe hoch und sahen einen sehr gut aussehenden Mann in einem dunklen Anzug hinter ihnen stehen. Er hatte graumeliertes Haar und einen listigen Ausdruck in seinen blauen Augen. Im Revers seines Jacketts steckte eine üppige rote Rose und auf seinem Gesicht lag ein leichtes Lächeln. Paris wusste sofort, dass dies der Heilige Valentin sein musste.

»Ich denke, dass ein Mischblut mit den Vorzügen eines Dämons eine gute Ergänzung für die Guten Feen sein könnte.« Er sah sie alle kurz an, bevor er seinen Blick auf Paris richtete. »Vielleicht kommst du, anstatt deine Koffer zu packen, mit mir in den Wintergarten und unterhältst dich mit mir?«


Kapitel 45

Wenn nicht schon vorher alle Augen auf Paris gerichtet waren, so beobachteten sie jetzt jede ihrer Bewegungen, als der Heilige Valentin sie aus dem Speisesaal führte. Sie hatte kaum einen Happen gegessen, als der elegante Mann sie um ein privates Gespräch bat. Paris bemerkte den entsetzten Gesichtsausdruck von Becky Montgomery und den Schock in den Augen ihrer Freundinnen.

Der Wintergarten war leer und größtenteils dunkel, da die Sonne im Happily-Ever-After-College bereits untergegangen war. Der Heilige Valentin streckte seine Hand aus und sofort erschien ein silberner Stock. Als er ihn leicht schnippte, flackerten viele der Tiffany-Lampen im Raum auf und verbreiteten warmes Licht im Raum.

Der Heilige Valentin drehte sich zu ihr um und winkte mit dem Stock demonstrativ auf das Sofa in der Mitte des Raumes. »Sollen wir uns setzen oder möchtest du lieber stehen? Ich möchte, dass du es bei diesem Gespräch bequem hast.«

Der Vorsitzende der Gute-Feen-Agentur und des Büros für Herzensangelegenheiten hatte vor allen verkündet, dass er Paris für eine gute Ergänzung der Guten Feen hielt, was ihre Sorgen etwas zerstreute. Er hatte ihr gesagt, sie solle ihre Koffer nicht packen, also war er vielleicht nicht so abgeschreckt von ihrem Dämonenblut wie die Konservativen, also die Montgomerys und Agent Ruby.

Paris holte tief Luft und zwang sich, Platz zu nehmen. Sie beobachtete, wie der Heilige Valentin sie anmutig nachahmte und sich auf die andere Seite des Sofas setzte.

»Das war eine tolle Rede, die du beim Abendessen gehalten hast«, meinte er mit sanfter Stimme. Der Mann wirkte weder alt noch jung, aber er war der Inbegriff von Kultiviertheit. Paris mochte ihn auf Anhieb, während sie bei Agent Topaz und Agent Ruby Gänsehaut bekam.

Sie senkte ihr Kinn. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du dich zum Essen zu uns gesellt hast. Ich wurde kurz vorher in Astrologie geoutet und dachte, ich müsste die Gerüchte aus der Welt schaffen, bevor die Leute mich als Teufelsanbeterin hinstellen, die Kätzchen zum Frühstück vertilgt.«

Paris presste die Augen zusammen und merkte, dass sie entschieden zu viel und das viel zu lässig gesagt hatte. Warum konnte ich mich nicht einfach entschuldigen? Sie fühlte sich gedemütigt.

Doch zu ihrer Überraschung kam ein leises Kichern aus dem Mund vom Heiligen Valentin. Als sie die Augen öffnete, sah sie einen amüsierten Ausdruck in seinen strahlend blauen Augen tanzen. »Ich habe schon von deinem Sinn für Humor gehört, aber ihn zu sehen, ist noch viel reizvoller.«

»Hast du?«

Er nickte und stützte sich mit beiden Händen auf seinen kunstvoll gravierten Silberstock, der auf dem Boden stand. »Ja, ich habe eine Menge interessanter Dinge über das Mischblut gehört, das von außergewöhnlichen Kriegern geboren wurde, die Nichte einer Drachenreiterin ist und eine beeindruckende Kraft in der Roya Lane darstellt. Ich wage zu behaupten, dass die Kriminellen mit dir hier am Happily-Ever-After-College eine Menge durchmachen müssen.«

Sie lachte. »Ja, aber jetzt weißt du, dass ich Dämonenblut besitze.«

Er winkte ihre Sorge ab. »Das stellt für mich kein Problem dar. Deine Erklärung ergibt absolut Sinn.«

»Wirklich?« Paris wollte, dass er ihr mehr dazu erzählte – damit sie sich nach dem Nachmittag, den sie erlebt hatte, besser fühlte. In ein paar Stunden hatte Paris ihre Geheimnisse vor dem gesamten College verraten, einen öffentlichen Streit mit einem Gute-Feen-Agentur-Agenten angezettelt, gedacht, dass Hemingway oder Penny sie hintergangen hatten und erfahren, dass eine mächtige Familie versuchte, sie zu zerstören. Unnötig zu sagen, dass sie einen Moralbooster vertragen konnte.

»Ein sehr dünner Schleier trennt Liebe und Böses«, erklärte der heilige Valentin. »Es ist die Liebe, welche die Menschen dazu bringt, die größten guten Taten zu vollbringen und sie auch zu den verrücktesten Taten der Verzweiflung treibt. Ich kann von ganzem Herzen glauben, dass dein dämonisches Blut dich so antreibt, dass du leidenschaftlich Gutes schaffst. Ich wage zu behaupten, dass es meist diejenigen sind, die ein Trauma erlebt haben, die dann auch die Welt heilen wollen. Es sind diejenigen, die alles verloren haben, die dafür sorgen wollen, dass niemand leer ausgeht. Allzu oft sind es diejenigen, die keine geliebten Menschen mehr in ihrem Leben haben, die wollen, dass sich niemand mehr so einsam fühlt, wie sie es einst waren.«

Eine Gänsehaut überzog Paris’ Körper. Es war, als ob der Heilige Valentin in ihre Seele blicken konnte. Was noch erschreckender war: Ihm schien zu gefallen, was er sah, denn er lächelte sie gelassen an.

»Das ergibt Sinn.« Paris hoffte, dass er weiterreden würde, verzaubert von seiner Stimme und seinen Worten.

»Außerdem trifft man eine Entscheidung, wenn Menschen einen Tropfen Dämonenblut in sich haben oder was auch immer das Äquivalent in anderen Beispielen sein könnte«, fuhr er fort. »Was hast du gedacht, als du erfahren hast, dass du Dämonenblut in dir hast?«

»Ich hatte Angst, dass es mich verderben würde«, antwortete sie sofort. »Ich habe mir Sorgen gemacht deshalb und einen Experten konsultiert.« Paris vertraute dem Heiligen Valentin, ohne zu wissen warum, aber sie fand, dass sie ihm nicht gestehen sollte, dass ihre Eltern zurück waren. Das war die Aufgabe ihrer Eltern, nicht sie durfte das erledigen.

Er nickte. »Siehst du, du willst gut sein. Dein Dämonenblut kann dich böse machen oder das Böse bekämpfen. Du hattest immer die Wahl und es scheint klar zu sein, wofür du dich entschieden hast.«

»Ich werde nicht zulassen, dass es mich umkrempelt«, bestätigte Paris selbstbewusst.

»Nein und du wärst nicht hier, wenn das eine Möglichkeit wäre«, stimmte er zu.

»Ich weiß deine ermutigenden Worte zu schätzen, aber es gibt eine Menge anderer Leute, die mich nicht hier haben wollen.« Paris musste ehrlich und offen bleiben.

Er neigte seinen Kopf hin und her. »Leider kann ich nicht alle Skeptiker aus dem Weg räumen. Ehrlich gesagt, gibt es in der Gute-Feen-Agentur eine Menge Spaltungen.«

»Weil einige nicht wollen, dass sich die Dinge für die Gute-Feen-Agentur und hier am College weiterentwickeln?«

»Ja«, bestätigte er mit einem freundlichen Lächeln. »Die Welt hat sich verändert, aber wir bei der Gute-Feen-Agentur nicht. Ich habe dafür gekämpft, alte Praktiken anzupassen und bin auf viel Widerstand gestoßen.« Die erleichterte Miene des Heiligen Valentin verflog. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es die falsche Vorgehensweise, dass sich die Dinge ändern.«

»Das sollten sie aber«, konterte Paris mit Überzeugung. »Ich meine, es tut mir leid. Ich sollte nicht so unverschämt sein.«

Er grinste sie an. »Ich denke, das solltest du.«

Paris schluckte und fasste neuen Mut. »Nun, ich möchte eine Gute Fee sein. Das will ich wirklich, aber ich habe das Gefühl, dass wir ein altes Handbuch verwenden, das an die moderne Zeit angepasst werden muss. Wir konzentrieren uns darauf, die Elite und die Berühmten zu verkuppeln, aber ich möchte Liebe für alle. Außerdem hat sich die Partnersuche verändert, aber wir nicht. Ich glaube, es gibt so viele Dinge, die wir anders machen könnten, aber natürlich bin ich nur ein junges, verwirrtes Mischblut, das sich mehr Ärger einhandelt, weil es Dinge in Ordnung bringt.«

Er gluckste wieder, ein schönes Geräusch. »Ich glaube, manchmal müssen wir ein bisschen Ärger bereiten, um Dinge zu reparieren. Manchmal müssen Dinge kaputtgehen, damit wir sie wegwerfen und mit etwas Neuem anfangen können.«

»Du denkst also, ich habe recht?«, wunderte sich Paris.

Der Heilige Valentin dachte einen Moment nach. »Ich glaube, man muss für alles offen sein. Veränderungen können nicht über Nacht geschehen. Das wäre unklug, sowohl aus Respekt vor der Tradition als auch weil viele feststecken und Zeit brauchen, um sich anzupassen. Auch die Strategie sollte ein Teil der Gleichung sein. Nicht alle Praktiken der Guten Fee sind schlecht, nur weil sie alt sind. Ich denke, dass eine neue Generation von Guten Feen, die nicht in alte Schablonen passen, gut wäre. Eine schöne Mischung aus alt und neu. Aus Tradition und Moderne. Auf diese Weise können wir die besten Eigenschaften der anderen ergänzen.«

Paris lächelte. »Die Idee gefällt mir.«

Der Heilige Valentin nickte. »Mir auch, aber wir werden sehen, wie es läuft. Ich muss den Vorstand überzeugen, der nicht gerade aufgeschlossen ist.« Er zwinkerte ihr zu. »Manche sind in ihrem Alter nicht mehr so flexibel wie ich.«

Paris lachte leicht und war dankbar, dass dieser Mann der Heilige Valentin war. Es gab viele Dinge, die ihrer Meinung nach geschehen mussten, um die Guten Feen ins einundzwanzigste Jahrhundert zu bringen, aber sie glaubte, dass es nur diese Chance gab, vor allem mit einem Mann wie ihm an der Spitze.

»Ich wollte diese Gelegenheit nutzen, um mich vorzustellen«, fuhr er fort. »Mir ist jetzt klar, dass ich das nie offiziell getan habe.« Er streckte ihr eine elegante Hand entgegen und stützte mit der anderen seinen Stock ab. »Ich bin der Heilige Valentin und es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Paris Beaufont.«

Paris errötete, als sie seine Hand nahm und ihm erlaubte, sie zu seinen Lippen zu führen und sie höflich zu küssen. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Sir.«

Der Heilige Valentin ließ ihre Hand los und schaute sie aufmerksam an. »Ich weiß, dass du viel Aufmerksamkeit bekommst und nicht die Art von Aufmerksamkeit, die sich die meisten wünschen würden. Ich wollte dir bei dieser Gelegenheit auch sagen, dass das Büro für Herzensangelegenheiten Schulleiterin Starr und ihre Entscheidung, dich auszubilden, voll unterstützt. Ich habe auch von deiner Arbeit bei den letzten Missionen gehört. Deine Ansätze sind zwar unkonventionell, aber sehr faszinierend.«

Als er seinen Stock aufhob und damit auf sie zeigte, funkelten die Augen vom Heiligen Valentin. »Ich werde ein Auge auf dich haben, kleine Mischbluts-Fee. Ich glaube, du wirst es zu etwas Großem bringen und meine Aufgabe wird es sein, dafür zu sorgen, dass du alle Mittel hast, um zu wachsen und deine Flügel auszubreiten, damit du Großes erreichen kannst.«

Paris fühlte sich plötzlich so viel besser als zuvor. Sie war dankbar, dass ihre Geheimnisse ans Licht gekommen waren und sie die Gelegenheit hatte, sich dem Heiligen Valentin zu zeigen. Auch, dass sie seine ermutigenden Worte hörte. Sie wusste jetzt, dass alles in Ordnung kommen konnte – solange der Mann vor ihr an der Macht in der Gute-Feen-Agentur blieb.

Ihr zärtlicher Moment wurde durch sich nähernde Schritte unterbrochen. Beide spannten sich an und drehten sich zum Flur um. Einen Moment später stürmte Wilfred mit eiligem Blick in den Wintergarten.

»Heiliger Valentin«, begann der Magitech-KI-Butler eilig.

Der Heilige Valentin und Paris wandten sich ihm zu.

»Ja, Wilfred? Was gibt es?« Der Heilige Valentin las die Dringlichkeit, die der Butler ausstrahlte.

»Es ist einer eurer Agenten aus dem Büro für Herzensangelegenheiten.« Wilfreds Stimme klang nicht so ruhig wie sonst. »Er ist tot. Er scheint vergiftet worden zu sein.«
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Alle Schülerinnen wurden von den Angestellten aus dem Speisesaal verwiesen. Doch weil Paris zusammen mit dem Heiligen Valentin hereinstürmte, konnte sie den Tatort betreten.

Sie hatte noch nie einen toten Körper gesehen. Es war surreal, verblüffend und seltsam zugleich. Der Grund dafür war, dass der Agent aus dem Büro für Herzensangelegenheiten mit dem Gesicht nach unten in der Suppe lag und scheinbar in der flachen Schüssel ertrunken war.

Der Heilige Valentin blieb stehen und schaute mit großen Augen auf den leblosen Agenten am verlassenen Esszimmertisch. Die anderen Agenten der Gute-Feen-Agentur, Schulleiterin Starr, Chefkoch Ash und Hemingway hatten sich um ihn versammelt.

»Woher weißt du, dass es Gift war?« Der Heilige Valentin untersuchte den Tatort genau und hielt dabei einen Sicherheitsabstand ein.

Ash zeigte auf die Suppe. »Das habe ich nicht serviert. Ich weiß nicht, was da drin ist, aber ich weiß, dass das Gemüsepüree nicht die richtige Farbe hat.« Er deutete auf andere Schalen mit Suppe an verschiedenen Stellen. »Vergleiche sie mit diesen.«

Die in den anderen Schalen hatte einen orangen Farbton, während die in der Schale, in der das Gesicht des Agenten lag, leicht violett war.

»Wer sollte so etwas getan haben?« Der Heilige Valentin sah die Schulleiterin an, um eine Antwort zu erhalten.

Willow war völlig außer sich, ihre traumatisierten Augen starrten auf den toten Körper. »Ich weiß es wirklich nicht. So etwas ist noch nie passiert.«

»Du meinst, so etwas ist noch nie passiert, bevor bestimmte Schülerinnen die Schule betreten durften«, verkündete Agent Ruby sanft und richtete seinen Blick unmissverständlich auf Paris. Alle Augen wandten sich ihr zu.

Bevor sie sich verteidigen konnte, trat der Heilige Valentin vor. »Paris war bei mir, als das passiert ist.«

»Sie könnte die Suppe vergiftet haben, bevor sie mit dir gegangen ist«, schlug Agent Topaz vor.

»Ja unbedingt, weil nicht alle Augen die ganze Zeit auf mich gerichtet waren, als ich zum Abendessen kam«, erwiderte Paris sarkastisch. »Ich stand leider im Mittelpunkt, obwohl der Heilige Valentin anwesend war.«

»Wer hat denn dort gesessen?«, wollte Chefkoch Ash mit erschrockener Stimme wissen, als ihm die Erkenntnis plötzlich dämmerte. Er zeigte auf den Stuhl, auf dem der tote Agent immer noch saß.

Willow keuchte auf. Paris holte tief Luft. Der Heilige Valentin verengte seine blauen Augen und nickte.

»Du hast recht«, bestätigte er. »Agent Opal muss versehentlich meinen Platz eingenommen haben, als ich ging, weil er dachte, es sei seiner.«

»Das bedeutet, dass der Giftmischer die Suppe für dich bestimmt hat«, fügte Hemingway hinzu, dem der Schock ins Gesicht geschrieben stand.

Agent Ruby schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Wie beunruhigend. Das hat es noch nie gegeben.«

»So ist es«, stimmte Willow zu, die immer noch sichtlich zitterte. »Ich weiß nicht, wie das Protokoll für Derartiges aussieht.«

»Ich schon«, mischte sich Paris ein.

Agent Topaz nickte. »Warum bin ich nicht überrascht?«

Sie schaute ihn an. »Mein Onkel ist Detective bei der Strafverfolgungsbehörde für Feen.«

»Adoptivonkel, nehme ich an«, berichtigte Agent Ruby schlicht und einfach.

Niemand wusste oder konnte wissen, dass Onkel John keine Fee war. Seine Tarnung musste andauern, die auch Alicias Geschichte unter Verschluss hielt, bis Liv ihre Position als Kriegerin für das Haus der Vierzehn wieder einnehmen konnte. Deshalb musste Paris diese Aussage einfach ignorieren.

»Ich glaube nicht, dass es bedeutungsvoll ist, wie sie miteinander verwandt sind.« Hemingway wandte sich an Paris. »Kannst du deinen Onkel anrufen und nachforschen?«

»Das habe ich bereits getan«, verkündete Wilfred vom Eingang aus. »Es war logisch und ich nahm an, dass die Schulleiterin das anordnen würde, sobald der Schock nachlässt.«

»Gut.« Willow seufzte. »Wir müssen ein Gastportal für Detective Nicholson öffnen.«

»Darum habe ich mich schon gekümmert«, bestätigte Wilfred.

»Es scheint, als hättest du wie immer alles unter Kontrolle, Willow«, bemerkte der Heilige Valentin und blieb selbst neben einem leblosen Körper ein Bild der Gelassenheit. »Ich vertraue darauf, dass du alle Details direkt an mein Büro weitergibst, sobald die Ermittlungen im Gange sind.«

Sie nickte, während sie ihre Hände verknotete.

»Ich gehe auch davon aus, dass Detective Nicholson sich um den Leichnam und alles andere kümmern wird.« Der Heilige Valentin schaute Willow immer noch aufmerksam an.

Sie nickte wieder.

»Dann halte ich es für das Beste, wenn ich mich verabschiede«, meinte er. »Ich bin mir nicht sicher, weshalb jemand meinen Tod will, aber ich vertraue darauf, dass künftig extreme Maßnahmen ergriffen werden.«

»Sir, ich denke, dass wir unter diesen Umständen die Schließung der Schule in Betracht ziehen sollten«, bot Agent Ruby an. »Wir haben einen Mörder in unserer Mitte.«

Der Heilige Valentin schüttelte den Kopf. »Es ist mit Sicherheit ein Feigling. Gift ist die Mordwaffe eines Feiglings.«

»Wir können die Schule nicht schließen«, entgegnete Willow. »Die Schülerinnen sollten davon nicht negativ betroffen sein.«

»Was ist, wenn einer von ihnen das getan hat?«, konterte Agent Topaz.

»Seltsamerweise ist das erst passiert, als die Agenten auf der Schule aufgetaucht sind«, erwiderte Paris kühn.

»Seltsamerweise«, hielt Agent Ruby süffisant dagegen, »ist das passiert, nachdem jemand mit Dämonenblut unser College betreten hat.«

»Ja und du warst es, der diese Information vor der ganzen Klasse hinausposaunt hat«, bemerkte Paris und stand aufrechter. Sie wusste, dass jemand sie hereinlegen wollte. Das musste so sein, aber sie brauchte mehr Informationen. »Geniales Timing, kurz bevor etwas Skandalöses passiert.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Miss Beaufont«, bemerkte Agent Ruby schneidend.

»Ich denke, das ist ganz klar«, antwortete Paris. »Welches Motiv hattest du, mein Geheimnis mit der Schule zu teilen? Ein Geheimnis, das die Familie Montgomery mit dir geteilt hat, die auch nicht davor zurückschreckt, mich vom Happily-Ever-After-College werfen zu lassen.«

»Die Familie Montgomery will das Beste für das College«, erklärte Agent Ruby. »Und es ist ausgeschlossen, dass ein Agent hinter diesem Verrat steckt. Mord liegt einfach nicht in unserem Wesen. Feen erschaffen Liebe. Magier sind berüchtigt dafür, Kriege anzuzetteln.«

»Magier schaffen Ordnung. Wir schaffen Veränderungen, die auf sich entwickelnden Ideen basieren«, so Paris. »Nach meinen Beobachtungen gibt es bei der Gute-Feen-Agentur viele, die sich gegen solche Maßnahmen wehren, vorwiegend, wenn sie die Kontrolle verlieren.«

Agent Ruby seufzte ungeduldig. »Noch einmal, Miss Beaufont, Feen sind einfach nicht zu einem Mord fähig.«

»Das ist falsch«, mischte sich eine vertraute Stimme aus dem Eingangsbereich ein.

Paris drehte sich um und sah einen ihrer Lieblingsmenschen auf sie zukommen. Onkel John sah so deplatziert aus, wenn man bedachte, wo sie ihn sonst antraf, aber er war ein willkommener Anblick. Sein langer, brauner Trenchcoat bauschte sich hinter ihm auf, als er zu der Gruppe hinüberschritt.

Seine gütigen Augen wanderten zu Paris, mit einem leichten Ausdruck des Trostes, bevor er sich auf den Heiligen Valentin konzentrierte. »Ich bin Detective Nicholson und mein Beileid wegen deines Verlustes. Ich bin sicher, das ist sehr beunruhigend für dich.«

Der Heilige Valentin nickte, obwohl er immer noch die Säule der Stärke darstellte.

Onkel John fuhr sich mit den Händen durch sein weißes Haar, während er den toten Körper auf dem Tisch betrachtete. »Obwohl ich weiß, dass Feen sich lieber auf Liebe und positive Gefühle konzentrieren, muss ich euch leider mitteilen, dass außerhalb des Happily-Ever-After-College und der Gute-Feen-Agentur ziemlich viele Kriminelle zu unserer magischen Rasse gehören. Weil Feen sich von ihren Gefühlen leiten lassen, neigen sie zu Verzweiflungstaten.«

»Das ist einfach nicht nachweisbar«, widersprach Agent Ruby. »Wenn das der Fall wäre, wüssten wir bei der Gute-Feen-Agentur davon.«

»Wie solltet ihr das machen, wenn ihr den Kopf in den Sand steckt und euch nur auf die Vermittlung von Berühmtheiten und Eliten konzentriert?«, forderte Paris ihn heraus.

Alle Augen drehten sich zu ihr. Agent Ruby zuckte zusammen, als hätte sie ihn mit ihrer Bemerkung ausgepeitscht.

Bevor er etwas sagen konnte, hob der Heilige Valentin eine Hand und unterbrach den Streit der beiden. »Es stimmt, dass Gewalttaten weder vom Büro für Herzensangelegenheiten noch von der Agentur bemerkt werden würden. Ich vermute, dass der SVFF solche Fälle viel besser im Griff hat.«

»Ich kann ab hier übernehmen.« Onkel John fischte ein Fläschchen aus seiner Jackentasche.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich wohl dabei fühle, dass der Detective, der diesen Fall bearbeitet, eine persönliche Verbindung zu einer der Verdächtigen hat«, maulte Agent Ruby.

»Paris ist keine Verdächtige«, entgegnete Willow. »Der Heilige Valentin hat behauptet, dass sie mit ihm in dem anderen Raum war, als Agent Opal vergiftet wurde. Es gibt einfach keine Beweise für diese Annahme.«

Onkel John nickte und füllte mit einer Pipette das Fläschchen mit der vermeintlich vergifteten Suppe. »Jeder gilt als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist. Ich werde alle, die bei dem Mord anwesend waren, unter vier Augen befragen müssen.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Heiligen Valentin. »Da du und Paris offensichtlich die Einzigen seid, die nicht vor Ort waren, brauche ich einen von euch, der diese Ampulle zum Testen bringt. Das Timing ist entscheidend und je länger es dauert, desto weniger brauchbar sind die Ergebnisse.«

Der Heilige Valentin nickte und stützte sich auf seinen Stock. »Ich bin einverstanden, dass Paris das Fläschchen nimmt …«

»Sir, ich muss Einspruch erheben«, unterbrach Agent Ruby verzweifelt. »Es gibt einfach zu viele Spekulationen um das Mischblut.«

»Ich wiederhole, Agent, Paris ist keine Verdächtige«, betonte der Heilige Valentin. »Sie ist eine Agentin der Veränderung. Sie ist ein Hindernis für diejenigen, die den Status quo bei der Gute-Feen-Agentur bevorzugen, aber eine Mörderin ist sie definitiv nicht. Da mein Leben als Leiter der Gute-Feen-Agentur in Gefahr ist, kehre ich sofort in das Büro für Herzensangelegenheiten zurück.« Er warf Paris einen strengen Blick zu. »Ich vertraue darauf, dass du die Ampulle abliefern kannst, damit die Ermittlungen weitergehen können.«

»Ja«, nickte Onkel John. »Paris kennt den Laden in der Roya Lane und kann es schnell dorthin bringen. Nur die Tränkeexpertin in der Rosen-Apotheke kann uns sagen, wie das Gift zusammengesetzt ist und hoffentlich auch, wie und von wem es hergestellt wurde.«

Agent Rubys Blick flackerte zu Agent Topaz und dem Heiligen Valentin. »Nun, wenn das die Entscheidung ist, sollten wir uns auf den Weg machen. Je schneller diese Untersuchung durchgeführt wird, desto schneller können wir Antworten bekommen. Ich für meinen Teil fühle mich überhaupt nicht wohl in dem Wissen, dass ein Mörder unter uns weilt.«
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Es war schon viele Jahre her, dass Paris in der Rosen-Apotheke gewesen war. Sie hatte wenig Grund, den Laden neben Heals Pills zu betreten, von dem sie jetzt wusste, dass er ihrer Tante Sophia und König Rudolf Sweetwater gehörte. Da die Zeit jedoch drängte, hielt Paris ihren Kopf gesenkt, als sie an Heals Pills vorbeikam, in der Hoffnung, nicht von den Possen des Fae abgelenkt oder von Ramy Vance aufgehalten zu werden, der sich ständig aus Versehen umbrachte.

Der Geruch von Schwefel und Orangen lag in der Luft, als Paris die Rosen-Apotheke betrat. Es war eine so seltsame Kombination, dass Paris nicht wusste, ob sie sich die Nase zuhalten oder den Geruch aus Neugierde aufnehmen sollte.

Der Tränkeladen war größtenteils leer, mit einem offenen Bereich und den Produkten, die in Regalen an den Wänden standen. Auf der anderen Seite des Ladens schauten zwei Frauen auf – eine, die Paris erkannte und eine andere, die sie fast nicht erkannt hätte. Es war schon lange her, dass sie Bep, die Tränkeexpertin der Rosen-Apotheke, gesehen hatte. Dabei war es nicht das erste Mal, dass Paris Bep mit Beweisen aus einem Detective-Fall konfrontierte, aber es war schon eine Weile her.

Die Frau legte den Kopf schief, ihre kurzen, braunen Locken fielen zur Seite. Paris kam ihr scheinbar bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen.

»Bist du mir Geld schuldig?«, fragte Bep, als Paris zum Tresen schritt, an dem die Apothekerin saß.

»Nein, aber sie schuldet mir Geld«, meinte Lee, die mörderische Bäckerin, die mit verschränkten Armen neben Bep stand.

»Nein, tue ich nicht«, widersprach Paris der Mitinhaberin der Bäckerei Zur heulenden Katze. »Wovon sprichst du?«

»Vergiss nicht, dass ich diese eine Sache für dich getan habe«, erwiderte Lee kritisch.

»Du hast mir erlaubt, deinen Laden zu benutzen, um aus der Roya Lane zu verschwinden«, erinnerte sich Paris. »Ist es das, was du meinst?«

»Nein, vergiss nicht, dass ich mich um dieses kleine Problem für dich gekümmert habe«, erklärte Lee. »Jetzt schläft der Typ, der deine Alpakaherde angeschrien hat, bei den Fischen.«

»Erstens hoffe ich, dass du dafür niemanden umgebracht hast«, begann Paris. »Zweitens habe ich überhaupt keine Alpakas.«

»Warum hast du keine Alpakas?« Das stellte für Bep wohl plötzlich eine brennende Frage dar. »Das sind teuflisch nützliche Tiere. So viele Teile von ihnen sind für Zaubersprüche geeignet, von ihrem Speichel bis zu ihrem Fell.«

»Wie bekommt man Alpakaspeichel … weißt du was, egal.« Paris winkte die Tränkeexpertin ab und konzentrierte sich wieder auf Lee, obwohl sie zu neugierig war, um das Gespräch nicht fortzusetzen. »Wir vertagen das Thema Alpaka nur für einen Moment. Eigentlich bin ich hier als Detective für den SVFF.«

Lees Hände griffen nach etwas in ihrer Gesäßtasche. »Wir können es uns schwer machen, aber ich werde nicht kampflos aufgeben.«

Paris schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht hier, um gegen dich zu ermitteln. Halte deine Pferde erstmal zurück und wir reden nachher.«

»Ich habe keine Pferde, weil sie das schlechteste Fluchtfahrzeug sind«, murmelte Lee und trat auf den Boden. »Ich spare auf ein Stand-up-Bike.«

Obwohl Paris wusste, dass das Fläschchen mit der vergifteten Suppe sofort untersucht werden musste, konnte sie sich nicht zurückhalten. Sie blinzelte Lee an und fragte: »Warum solltest du dieses Gefährt als Fluchtfahrzeug wählen? Das muss doch viel schlimmer sein als ein Pferd. Warum nimmst du nicht einfach ein Fahrrad?«

Lee zuckte mit den Schultern. »Ich mag kein Elastan und will auch nicht auf irgendetwas reiten. Das fühlt sich unnatürlich an. Mit einem Steh-Bike habe ich das Gefühl, dass es mich fährt.«

»Noch mal, wir stellen das Gespräch zurück. Zuerst braucht Detective Nicholson das Fachwissen von Bep.« Sie zog das Fläschchen aus ihrer Tasche und reichte es Bep. »Er bat darum, dass du es auf die Zusammensetzung und alles andere, was du über den Hersteller herausfinden kannst, untersuchst.«

Lees Augen weiteten sich und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Oh, es gab einen Mooooooord. Da wir wissen, dass ich es dieses Mal nicht war, kann ich auch Detective spielen? Ich habe eine brandneue Lupe.«

»Danke, Sherlock, aber ich glaube, wir haben das im Griff.« Paris schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es klug ist, indirekt zuzugeben, dass du diesen Mord nicht begangen hast, was bedeutet, dass du an anderen nicht unschuldig bist.«

Lee verdrehte ihre Augen. »Du bist genau wie deine Tante. Sophia meinte immer: ›Hör auf, mir von deinen Mordwaffen zu erzählen‹ oder ›Ich sollte wirklich nichts von deinen Attentatsaktivitäten wissen‹.« Lee schüttelte den Kopf. »Es war, als ob sie nichts über mein Leben wissen wollte. Ich meine, ich wusste, dass sie auf einem geflügelten Pegasus reitet …«

»Drachen«, unterbrach Paris.

»Das ist dasselbe«, platzte Lee sofort heraus. »Ich weiß, dass sie gegen Dummheit kämpft.«

»Sie hält die Gerechtigkeit aufrecht«, korrigierte Paris.

»Schon wieder das Gleiche«, murmelte Lee.

Paris wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bep zu und beobachtete, wie die Tränkeexpertin den Inhalt des Fläschchens umherwirbelte. »Meinst du, du kannst helfen? Detective Nicholson meinte, das Gift könnte zeitkritisch sein und je eher du es untersuchst, desto besser.«

Bep hob eine Augenbraue. »Warum sollte ich jemandem helfen, der nicht ein einziges Alpaka hat?«

Paris seufzte. Sie hatte diese Haubentaucher in der Roya Lane vermisst. Das waren die Leute, die bei Dinnerpartys für gute Geschichten sorgten. »Vielleicht kannst du dieses eine Mal darüber hinwegsehen, dass ich kein Alpaka habe.«

»Hast du vor, dir eines zu besorgen?« Bep hielt das Fläschchen hoch, als ob es von Paris’ Antwort abhinge, ob sie es untersuchen würde oder nicht.

»Ich habe ein sprechendes Eichhörnchen. Zählt das?«, erkundigte sich Paris.

»Wer hat das nicht?«, spottete Lee.

Bep sah Paris an. »Wo ist dieses sprechende Eichhörnchen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob es versucht, Genome zu klassifizieren oder etwas zu erfinden.«

Bep schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir anders überlegt. Du solltest kein Alpaka haben. Sie mögen gelehrige Besitzer und keine, die sie dazu bringen, das Periodensystem auswendig zu lernen.«

»Ich zwinge ihn nicht … Eigentlich … Weißt du was, egal.« Paris beschloss, nicht mehr mit den beiden zu diskutieren. Sie dachte sich, dass sie sich ein bisschen LSD einwerfen und mit den beiden auf den Trip gehen sollte. Doch der Heilige Valentin und das Happily-Ever-After-College brauchten nun mal ihre Hilfe. »Kannst du mir bitte mit dem Gift helfen? Wir müssen wissen, was da drin ist und wer es hergestellt hat.«

Bep zog den Deckel vom Fläschchen und schnupperte am Inhalt. »Außer Karotten? Da sind definitiv Karotten drin.«

Lee nickte. »Das würde mich wahrscheinlich auch ins Grab bringen. Wage es ja nicht, mir Karotten in den Drink zu tun.«

»Das ist Suppe«, korrigierte Paris. »Ja, wir haben gehofft, du könntest uns das Gift verraten und vielleicht auch, wer und wie sie es hergestellt haben. Alles, was uns hilft, den Täter einzugrenzen.«

Bep schnupperte erneut daran. »Es wurde von einer Fee gemacht.«

Paris’ Herz schlug schnell. Das sprach sie sofort von dem Verbrechen frei, auch wenn der Heilige Valentin und Willow ihre Unschuld nicht verteidigen würden. »Nicht von jemandem, der Magier ist?«, fragte sie hoffnungsvoll und musste sich das von der Expertin für Zaubertränke bestätigen lassen.

Bep warf Paris einen ungläubigen Blick zu, als wäre das die lächerlichste Frage überhaupt. »Sieht das aus wie etwas, das mit einem scharfen Auge für Details und Präzision gemacht wurde? Mit einem gründlichen Wissen über das Zusammenspiel der verschiedenen Zutaten?«

Paris legte ihren Kopf schief. »Nein«, antwortete sie voller Unsicherheit.

»Natürlich nicht«, maulte Bep. »Das ist schlampige Arbeit.«

»Ganz offensichtlich hat das eine Fee gemacht.« Lee warf einen Blick auf das Fläschchen.

»Wie kannst du das wissen?«, wunderte sich Paris.

»Nun, es ist ein Akt der Liebe«, erklärte Lee. »Das sieht man daran, wie es gemacht wurde.«

»Ist das so?«, hakte Paris nach. »Aber es wurde benutzt, um den Heiligen Valentin zu ermorden.«

»Genau«, meinte Lee. »Die meisten Morde werden von der Liebe provoziert. Ich meine, alle von meinen sind es. Ich möchte, dass alle dummen Menschen tot sind.«

Paris steckte ihren Finger in ihr Ohr und wackelte damit herum, als ob sie etwas lösen oder besser ihre Ohren verstopfen wollte. »Vielleicht solltest du weniger über das Töten von Menschen reden.«

Lee seufzte. »Es geht immer nur um die Beaufonts. Niemals um mich.«

»Und wenn ein Magier das gemacht hätte«, fuhr Bep fort, »wäre das Gift langsam in die Masse eingearbeitet worden, sodass es mit Farbe und Geruch verschmolzen wäre. Eine Fee betrachtet Zauberei nicht als Arbeit, sondern eher als Kunst. Sie gehen die meisten Dinge so an, als ob sie ein Gemälde im Stil von Pollock malen würden. Es ist alles zufälliges Farben klecksen.«

Paris nickte und dachte an die vielen Tanz- und Kochkurse, die sie besucht hatte. »Ja, da geht es mehr darum, schöne Sachen zu basteln, als praktische Dinge zu machen.«

»Genau«, nickte Bep. »Das wird eine gründlichere Untersuchung erfordern, aber zwei Dinge sind mir bei diesem Trank sofort klar.«

»Eine Fee hat ihn gemacht«, vermutete Paris.

Bep nickte. »Das Gift, das nicht gut untergemischt ist, kommt von der Tollkirsche.«
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Oh, Kaffee«, stieß Onkel John hervor, als Wilfred ihm eine Tasse intensiven Kolumbianischen Kaffee einschenkte.

Der als Fee verkleidete Sterbliche blickte zu Paris auf, als sie mit einem vorläufigen schriftlichen Bericht von Bep aus der Rosen-Apotheke in das Wohnzimmer der Guten Feen kam. Da Paris wusste, dass sie einen schriftlichen Beweis für den Heiligen Valentin und Willow brauchte, ließ sie alles von Bep aufschreiben. Der vollständige Bericht mit allen Details, die darauf hinweisen, wer das Gift hergestellt hat, würde jedoch mehr Zeit in Anspruch nehmen.

»Hey Pari«, grüßte Onkel John, als Wilfred Paris eine Tasse hinhielt und ihr anbot, ihr Kaffee einzugießen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber danke. Könntest du Casanova von hier wegbringen? Ich muss mit meinem Onkel sprechen.« Paris spürte die Verwirrung im Gesicht des Magitech-Butlers und fügte hinzu: »Er ist allergisch gegen Katzen.« Paris zeigte auf ihren Onkel.

Onkel John erkannte, dass sie ihre Gründe haben musste, hielt seine Lippen geschlossen und machte mit gesenktem Kopf Notizen.

»Natürlich, Miss Beaufont.« Wilfred stellte die Tasse und die Untertasse auf dem Kaffeetablett ab und scheuchte die fette, orangefarbene Katze vom Sofa und aus dem Zimmer. Er zog die Glastüren hinter sich zu.

Paris ließ sich auf das Sofa fallen und fühlte sich plötzlich genauso erschöpft wie ihr Onkel John. »Du hast die ganze Nacht durchgearbeitet, nicht wahr?«

Er nickte. »Es gab eine ganze Reihe von Leuten zu befragen. Mehr als zwei Dutzend Personen waren im Speisesaal, als der Mord geschah.«

Paris warf ihren Kopf zurück und hatte plötzlich einen surrealen Moment, als sie daran dachte, dass im Happily-Ever-After-College ein Mord geschehen war. Sie wollte nicht glauben, dass sie den Mord verursacht hatte, weil sie als Halb-Magierin mit Dämonenblut aufgetaucht war. Als sie darüber nachdachte, erkannte Paris die Wahrheit. Das war etwas, das sich schon seit einer Weile anbahnte und ihre Anwesenheit hatte es ausgelöst, weil sich das College weiterentwickelte. Einige standen dahinter, andere nicht – so sehr, dass sie sogar töten würden, um den Fortschritt aufzuhalten.

»Warum hast du Wilfred gesagt, dass ich allergisch gegen Katzen bin?«, erkundigte sich Onkel John. »Du weißt, dass ich es nie gutheißen konnte, wenn du gelogen hast.«

Sie nickte, leicht beschämt. »Ich weiß. Es ist nur so, dass Wilfred kein Geheimnis für sich behalten kann, wenn er bedrängt wird und ich bringe meine Freunde nicht gerne in schlechte Situationen.«

»Weil du eine gute Freundin bist«, wusste er.

Paris zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist Casanova ein Klatschmaul und es ist besser, wenn er dieses Gespräch nicht mitbekommt.«

»Weil du erfahren hast, wer es getan hat?« Onkel Johns Augen weiteten sich.

»Nicht ganz«, antwortete Paris. »Aber nah dran. Jedenfalls wollte ich dich nach Pickles fragen und ich dachte, du willst nicht, dass jemand erfährt, dass du eine Chimäre hast oder einer von den Sterblichen Sieben bist.«

Er verstand sofort und nippte an seinem noch heißen Kaffee. »Ja, ich weiß das zu schätzen. Ich muss meine Identität unter Verschluss halten, bis Liv und Stefan bereit sind. Das Timing muss perfekt sein. Alicia und Fane können nicht als Krieger für das Haus der Vierzehn zurücktreten, bis sie bereit sind, ihre Plätze einzunehmen. Deshalb muss ich an meinem Platz bleiben, denn wenn einer von uns seine Rolle aufgibt, fällt das ganze Kartenhaus zusammen.«

»Wir haben schon darüber gesprochen, aber wird es wieder so, wie es war, wenn meine Eltern zurückkommen?«, zweifelte Paris. »Du hast ja bereits gesagt, dass es nicht mehr so wird wie früher, weil es ohne sie zu schmerzhaft wäre, aber wenn die beiden wieder zurück in ihrer Wohnung über dem Elektrofachgeschäft sind, kann es dann wieder wie früher werden?«

Onkel John dachte einen Moment darüber nach. »Ich denke, es gibt viel zu entscheiden. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Liv zu sehen.«

»Ja, aber hoffentlich bald«, fügte Paris hinzu.

Er nickte mit dem Kopf. »Ja, hoffentlich bald. Ich mag meinen Job als Detective bei der SVFF, auch wenn die Arbeitszeiten lausig sind. Ich denke, wir werden sehen. Wir warten alle darauf, dass Liv und Stefan zurückkommen. Dann können wir zurück, wenn wir das wollen. Es wird ungewohnt sein, vorwiegend am Anfang.«

»Fane und Alicia?«, hakte Paris nach. »Sind sie bereit, als Krieger für das Haus der Vierzehn zurückzutreten? Sie haben diese Ämter seit fünfzehn Jahren inne.«

»Sowohl Fane als auch Alicia haben diese Positionen nur aus Pflichtgefühl eingenommen«, wusste Onkel John.

»Vielleicht sind sie jetzt in sie hineingewachsen«, überlegte Paris. »Nur weil meine Eltern zurückgekommen sind, heißt das noch lange nicht, dass sie sich von ihren Jobs trennen wollen.«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich kann dir sagen, dass weder Alicia noch Fane am Leben oder gesund wären oder weitere Chancen in ihrem Leben gehabt hätten, wenn es deine Mutter nicht gegeben hätte. Sie hat sie beide gerettet. Ich denke, wenn Liv und Stefan zurückkehren, werden sie froh sein, wenn sie abtreten können. Ich weiß ein wenig über Alicia und ich bin sicher, dass sie sich darauf freuen wird, zu ihrer Leidenschaft, Magitech zu erschaffen, zurückzukehren. Was den Rest ihres Lebens angeht, könnte sie es behalten. Ich weiß es nicht. In fünfzehn Jahren ändert sich eine Menge.«

»Sie liebt dich immer noch.« Paris spürte die versteckte Bedeutung.

Er sah sie plötzlich an. »Hat sie dir etwas über mich gesagt?«

»Nicht mehr als vorher«, gab Paris zu. »Wie könnte sie auch? Ich meine, ich weiß, dass sie Onkel Clark geheiratet hat, um die Stelle im Haus der Vierzehn anzunehmen, aber das ist, als würdet ihr so viele Opfer bringen. Ihr seid alle unglaublich und habt das getan, um meine Eltern und mich zu schützen. Bald könnt ihr alle wieder in euer altes Leben zurückkehren oder in euer neues Leben oder was auch immer.«

Onkel John streckte die Hand aus und tätschelte sie nachdenklich. »Wir werden sehen, Pari. Es ist eine Menge Zeit vergangen. Ich habe keine Erwartungen, denn wie könnte ich auch?«

»Nun, du hast recht, dass wir bislang nicht so weit sind, aber hoffentlich bald.« Paris dachte plötzlich, dass sie vielleicht doch eine Tasse Kaffee brauchte. »Ich wollte dich nach Pickles fragen. Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu, aber das scheint perfekt zu sein.«

Onkel John gluckste und kippte seinen Kaffee hinunter. »Er hat also geholfen, ja? Da bin ich aber froh.«

»Ja, er hat mir das Leben gerettet. Er war dein Beschützer bei den Sterblichen Sieben und du hattest ihn in mein Medaillon gesperrt?« Paris erinnerte sich daran, dass sich das Medaillon während ihres Kampfes mit dem Todesschatten geöffnet hatte und sie von dem plötzlichen Auftauchen der Chimäre überrascht wurde.

»Pickles hat mal wieder den Tag gerettet«, zwitscherte Onkel John und schüttelte den Kopf vor Lachen. »So ist der Kleine.«

»Du hast ihn für mich aufgegeben«, meinte Paris. »Ich wette, du hast ihn vermisst.«

»Das habe ich«, gab Onkel John zu. »Vergiss nicht, dass ich nicht als Mitglied der Sterblichen Sieben erkannt werden durfte. Es ergab am meisten Sinn, dass wir ihn in das Medaillon gesperrt haben, um dich zu schützen, falls du ihn jemals brauchen solltest. Das war gewissermaßen unsere Versicherung, falls etwas passiert und wir dich nicht retten können. Deine Tante Sophia denkt an alles.«

Paris nickte. »Du hast ihn wirklich vermisst. Er ist jetzt frei. Ist er schon zurück?«

Reue überzog Onkel Johns Gesicht, bevor er einen neutralen Ausdruck aufsetzte. »Oh, er weiß, dass alles wie früher ist. Ich bin Detective bei der SVFF. Keiner darf mich erkennen. Dann würde uns alles um die Ohren fliegen, bevor deine Eltern ihre Rollen sicher einnehmen können. Das ist der Schlüssel. Wir spielen alle noch ein bisschen länger die Rolle und wenn Liv und Stefan zurückkommen, können wir sie ablegen und tun, was wir wollen.«

»Bald«, stöhnte Paris.

»Bald«, wiederholte Onkel John und klang dabei nicht sehr zuversichtlich.

Paris zog den Bericht von Bep aus ihrer Lederjacke. »Es wird noch mehr Informationen geben, aber das hier wird hoffentlich bei den Ermittlungen helfen.«

Onkel John warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, als seine Augen zu dem Bericht wanderten, den sie ihm reichte. »Das war alles sehr viel für das Kollegium und das Büro vom Heiligen Valentin und ich bin sicher, auch für dich«, meinte er und schaute ihr direkt in die Augen.

»Du hast gehört, dass die Schule und bald die ganze Welt erfahren hat, dass ich Dämonenblut habe?«

Er nickte ernst. »Willow hat es mir gesagt. Es tut mir leid. Ich bin mir sicher, dass du nicht wolltest, dass andere davon erfahren. Dann ist dieses Chaos passiert.« Onkel John tippte auf sein Notizbuch mit den Vernehmungen und dem Bericht. »Ich habe das Gefühl, dass ich bei all dem etwas übersehe. Ich meine, die Schülerinnen haben kein Motiv, den Heiligen Valentin zu stürzen. Viele der Lehrkräfte schon, denn er ist für einen Großteil des Colleges verantwortlich. Es ist die Gute-Feen-Agentur, die ihn hier unter Druck setzt. Der Leiter der Gute-Feen-Agentur hatte großen Einfluss, aber nicht vollständig. Es ist ein sehr kompliziertes Geflecht von Beziehungen, die ineinandergreifen.«

Paris nickte. »Ich vermute, dass die Person, die den Heiligen Valentin ausschalten wollte, die ganze Macht haben möchte. Momentan schwankt sie zwischen dem Vorstand, den Agenten und seinem Büro für Herzensangelegenheiten.«

»Also ist es jemand, der teilweise Macht besitzt und ihn vielleicht ausschalten will?«

»Nun, es ergibt keinen Sinn, dass jemand vom College das will«, meinte Paris. »Die meisten fühlen sich vom Heiligen Valentin unterstützt. In meinem Gespräch mit ihm kurz vor dem Vorfall sagte er mir, er wolle Veränderungen, aber nicht zu schnell. Er wollte das tun, was das Beste ist. Er ist kein Mensch, der leichtfertig umfassende Änderungen vornimmt.«

»Viele sagen, dass er immer offen für neue Ideen ist und das stößt bei einigen auf Vorbehalte.«

»Also hat jemand einen Grund, ihn loswerden zu wollen«, murmelte Paris in sich hinein.

Onkel John deutete auf sein Notizbuch mit dem gefalteten Bericht. »Ich habe eine Menge Verdächtige. Es gibt mehr als ein paar, die ein Motiv haben. Die Agenten sind auf Wunsch des Vorstandes hier, was bedeutet, dass es gegen den Heiligen Valentin geht.«

Paris nickte. »Er soll auf der Grundlage der Überprüfung durch die Agenten Empfehlungen zu unserem Lehrplan abgeben, aber die endgültige Entscheidung trifft der Vorstand.«

»Die Organisation der Gute-Feen-Agentur ist sehr kompliziert«, bemerkte Onkel John. »Und dann sind da noch die alten Familien mit gut gefüllten Taschen, die den Vorstand bilden.«

»Wie die Montgomerys«, grummelte Paris. »Sie haben mich geoutet, weil ich Dämonenblut habe. Ich bin mir sicher, dass sie versucht haben, mich rauszuschmeißen.«

»Willow sagt, du bist in Sicherheit.«

»Für den Moment«, fügte Paris hinzu.

»Dann gibt es ein paar Lehrkräfte und Schülerinnen, die der Meinung sind, dass die Gute-Feen-Agentur anders laufen könnte, aber es ist nicht klar, ob sie denken, dass das ein Managementproblem oder ein ganzheitliches Problem ist«, fuhr Onkel John fort. »Unklar ist auch, wer Zugang zu der Suppe hatte, kurz bevor der Heilige Valentin sie essen konnte. Außer dem Agenten, der leider gestorben ist, hat niemand vorher jemanden an seinem Platz gesehen.«

»Nun, der vorläufige Bericht wird dir nicht allzu viele Erkenntnisse liefern«, warnte Paris, »aber er wird dir eine Möglichkeit geben, die Dinge einzugrenzen. Bep wird in ein oder zwei Tagen mehr Informationen haben.«

Onkel John entfaltete den Bericht und überflog ihn. Seine Augen weiteten sich vor Erleichterung, als er las. »Hier steht, dass der Zaubertrank höchstwahrscheinlich von einer reinen Fee hergestellt wurde.«

»Das bin ich nicht«, bestätigte Paris.

»Gute Nachrichten«, jubelte er. »Das wird dir viele vom Hals halten, nachdem du dein Dämonenblut offenbart hast.«

»Das nenne ich mal gutes Timing«, schimpfte Paris. »Die Schule erfährt, dass ich ein Dämon bin und schon gibt es den ersten Mord am Happily-Ever-After-College. Es scheint immer noch so, als hätte es jemand auf mich abgesehen.«

»Wenn das jemand tut, werde ich ihn finden, Pari.«

Sie nickte anerkennend.

Er las weiter, bevor er den Bericht senkte. »Tollkirsche.«

»Sie wurde in letzter Zeit vermisst«, berichtete Paris. »Hemingway hat mir kürzlich davon erzählt. Eigentlich wächst sie erst seit Kurzem hier am College.«

»Wie aktuell ist das?«

»So in den vergangenen paar Wochen.«

»Also bevor die Agenten aufgetaucht sind«, spekulierte er.

Paris nickte.

Onkel Johns Gesicht verfinsterte sich. »Glaubst du, dass eine Schülerin oder ein Mitglied der Fakultät sie genau aus diesem Grund gepflanzt hat?«

Paris warf ihm einen spitzen Blick zu. »Nur eine Person wird das wissen.«
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Hemingway blickte auf, als Paris und ihr Onkel John das Gewächshaus betraten. Er lächelte beim Anblick von Paris und dann zu ihrer Überraschung noch breiter, als er Onkel John hinter ihr erkannte.

Die Sonne ging gerade über dem Happily-Ever-After-College auf. Zum Glück hatten die Guten Feen Onkel John einen Platz für die Nacht besorgt, damit er nicht ständig hin und her reisen musste. Portalmagie mochte zwar schnell und scheinbar mühelos sein, aber sie konnte für den Körper anstrengend sein – vorwiegend für den eines Sterblichen.

Hemingway hielt eine kleine Umpflanzkelle hoch und zeigte damit in Onkel Johns Richtung. »Der Tipp, den du mir zum Fliegenfischen gegeben hast, hat sich als nützlich erwiesen.«

Onkel John gluckste leicht. »Ich sagte doch, sie werden direkt in dein Netz springen.«

Verwirrt schaute Paris zwischen den beiden hin und her. »Habt ihr die ganze Zeit über Angeln gesprochen, als du ihn verhört hast?«, fragte sie Onkel John.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht verhört. Ich habe ihn befragt. Es gab keinen Grund, Hemingway Noble zu verhören. Es war ziemlich offensichtlich, dass er nichts zu verbergen hatte und nicht der Mörder war. Nach einer Weile bekommt man ein Gespür für solche Dinge und Hemingway passt nicht ins Bild.«

Hemingway beugte sich vor und blinzelte. »Außerdem habe ich sofort gemerkt, dass Detective Nicholson keine Fee ist.«

Paris wollte sich gerade entschuldigen, aber Onkel John lachte. »Ja, man muss selbst ein Hochstapler sein, um einen zu erkennen.«

Jetzt war Paris endgültig vollständig verwirrt. »Moment, ihr habt herausgefunden, dass ihr beide nicht die seid, für die ihr euch ausgebt? Also zusammen?«

Sie nickten beide.

»Oh, ja«, grinste Onkel John. »Ich habe einen Blick auf Hemingway geworfen und wusste es. Das Lustige ist, dass er den gleichen Moment hatte.«

»Wir sind beide mit dir verbunden, also haben wir herausgefunden, dass wir mit den Geheimnissen des jeweils anderen sicher sind.« Hemingway stieß einen tiefen Seufzer aus. »Weißt du, bevor du und Paris gekommen seid, kannte niemand außer Schulleiterin Starr und Mae Ling mein Geheimnis. Es ist ein gutes Gefühl, ich selbst zu sein und wenn man nichts zu verbergen hat.«

Immer noch verwirrt, runzelte Paris die Stirn. »Bei euch beiden funktioniert der Zauber also nicht? Ihr könnt beide sehen, dass ihr keine Feen seid?«

»Nun, es ist eher so, dass wir erkannt haben, dass wir uns verkleidet haben«, erklärte Onkel John. »Ich mache das schon so lange, dass es mir vorkam, als würde ich in den Spiegel schauen.«

Hemingway nickte. »Während meiner privaten Gespräche mit Detective Nicholson hat er mir erklärt, warum er sich als Fee ausgibt und ich kann mir keinen edleren Grund vorstellen.«

»Sagt der Mann mit dem Nachnamen ›Noble‹«, lachte Onkel John. Er zeigte auf Hemingway. »Ich mag den Kerl so sehr, dass ich ihm meine besten Tipps zum Fliegenfischen gegeben habe.«

Paris ärgerte sich. »Du verrätst nicht einmal mir deine Tipps zum Fliegenfischen.«

»Ich nehme dich auch nicht zum Fliegenfischen mit«, murmelte er, hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte laut zu Hemingway. »Sie redet … sehr viel.«

Paris schüttelte den Kopf. »Das ist in Ordnung. Ich lasse dich zu Hause, wenn ich gehe … nun, ich weiß nicht, wo ich ohne dich hingehen würde. Du bist so verdammt gut erzogen.«

Onkel John nickte gutmütig. »Ich bin froh, das zu hören. Ich habe immer versucht, dich nicht in Verlegenheit zu bringen, Pari.«

Sie sah, wie Hemingway sie und Onkel John liebevoll anlächelte. »Was ist los?«

Als er merkte, dass sie ihn ertappt hatte, blickte Hemingway nach unten auf den Blumentopf, an dem er gearbeitet hatte, als sie hereinkamen. »Oh, nichts.«

»Was?«, bohrte sie nach.

Hemingway blickte nicht auf, sondern lockerte weiter die Erde auf. »Nichts. Du scheinst ein Einzelgänger zu sein, aber wenn ich dich mit deinem Onkel sehe, dann kommst du mir …«

»… menschlich vor«, beendete Paris.

Zu ihrer Überraschung gluckste Onkel John. »Ich weiß, dass ihr befreundet seid, also sage ich dir, Hemingway, als Paris auftauchte, sind wir alle durchgedreht.«

Paris verkrampfte sich und dachte, er würde gleich erzählen, wie ihre Existenz großes Unheil über die Welt brachte, die nach ihr hungerte. Stattdessen lächelte er breit.

»Ich hatte außergewöhnliche Magie gesehen und die Menschheit, die sich an ihre Existenz klammerte«, fuhr Onkel John fort. »Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen.« Er warf Paris einen der gefühlvollsten Blicke zu, die sie je auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Erst als wir alle Guinevere Paris Beaufont sahen, erkannten wir den Zauber eines echten Menschen. Sanft wie eine Fee. Stark wie ein Magier. Voll von Feuer. Ich kann mir keine bessere Mischung vorstellen.« Er nickte Hemingway zu. »Also, ja, sie ist ziemlich menschlich. So wie Mutter Natur sie vorgesehen hat, eine perfekte Mischung aus vielen Rassen.«

»Nun, danke.« Paris wurde rot und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich habe mir Gedanken gemacht, dass es peinlich werden könnte, wenn mein Onkel ins College kommt.«

Onkel John lachte und winkte ab. »Ich bin aus beruflichen Gründen hier und du hilfst mit. Du auch, Hemingway.« Er deutete auf den Mann, der sich die Erde von den Händen schüttelte. »Wir hatten gehofft, du könntest uns mehr über dieses tödliche Nachtschattengewächs erzählen, das verschwunden ist.«

»Oh?« Hemingway sah plötzlich verwirrt aus. »Glaubst du, dass die Tollkirsche etwas mit dem Mord an Agent Opal zu tun hat?«

»Wir wissen es«, antwortete Paris. »Der Mörder war eine Fee.«

»Das ist ein weiterer Grund, warum ich weiß, dass du es nicht warst.« Onkel John zwinkerte.

»Diese Fee hat die Tollkirsche verwendet«, fuhr Paris fort. »Da du gesagt hast, dass sie aus dem Gewächshaus verschwunden ist, habe ich gehofft, du könntest uns etwas über den Zeitrahmen sagen.«

»Ja, seit wann ist sie verschwunden?«, fügte Onkel John hinzu.

»Oh, kürzlich«, antwortete Hemingway sofort. »In der vergangenen Woche, ganz sicher.«

»Du hast gesagt, dass sie in letzter Zeit vermehrt im Verwirrenden Wald auftaucht«, begann Paris. »Hältst du es für möglich, dass jemand sie angepflanzt hat, um sie zu ernten? Vielleicht mit dem Ziel, den Heiligen Valentin auszuschalten?«

Sie dachte an Becky Montgomery oder eine der anderen konservativen Schülerinnen, die sich zurückhielten, denen es aber im Stillen nicht gefiel, wie die Dinge am Happily-Ever-After-College liefen.

Doch zu ihrer Überraschung schüttelte Hemingway unnachgiebig den Kopf. »Niemand hat die Tollkirsche gepflanzt.«

»Woher weißt du das?«, hakte Paris nach.

»Weil die Samen selten sind«, antwortete Hemingway. »Das habe ich mich auch gefragt, also habe ich nachgeforscht. Die Pflanze vermehrt sich nicht aus Samen. Normalerweise nicht.«

»Wie funktioniert es dann?«, wollte Onkel John wissen.

»Sie ist magisch«, erklärte Hemingway. »Also bringt Magie sie in Umlauf oder verbreitet andere Pflanzen.«

»Oh, also hat jemand Magie benutzt, um die Tollkirsche aufzuziehen.« Paris ging die Möglichkeiten durch, wer das sein könnte.

»Ja, davon gehe ich aus.« Hemingway senkte seinen Blick.

»Es muss jemand Mächtiges sein«, überlegte Paris und kaute auf ihrer Lippe, während sie darüber nachdachte.

Hemingway nickte. »Richtig.«

»Und derjenige ist geschickt«, fuhr Paris fort.

Ein weiteres Nicken. »Das ist richtig.« Hemingway sah nervös aus.

»Und ich schätze, jemand, der Schaden anrichten will«, ergänzte Onkel John.

Hemingway hielt einen Finger hoch, der mit Erde bedeckt war und unterbrach ihn. »Da liegst du falsch.«

Paris und Onkel John schauten ihn beide verwirrt an.

»Diese Person hat also eine im schlimmsten Fall tödliche Pflanze angebaut, aber ohne die Absicht, sie für das Böse zu nutzen?«, fügte Paris zusammen.

Hemingway nickte. »Ja, ich glaube, dass du diejenige bist, die dafür gesorgt hat, dass die Tollkirsche im Verwirrenden Wald wächst, Paris.«
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Es fühlte sich an, als hätte Hemingway sämtliche Luft aus Paris herausgeprügelt, ohne sie zu berühren. Ihr Mund stand offen, als sie versuchte, einen Atemzug in ihre Lunge zu bekommen.

»Pari?« Onkel John brach schließlich das Schweigen. »Das scheint nicht richtig zu sein.«

»Ich glaube, das ist es aber.« Hemingway wischte seine Hände an einem Tuch ab, um die Erde zu entfernen. »Es ist dein Dämonenblut.« Er warf ihr einen tröstenden Blick zu, weil er spürte, dass sie bei diesem heiklen Thema immer noch zögerte.

»Ich bin nicht böse«, widersprach sie.

Er nickte. »Ich weiß. Ich war zunächst verwirrt, als die Tollkirsche auftauchte. In zwanzig Jahren hatte ich sie hier im Verwirrenden Wald noch nie gesehen. Dann bist du aufgetaucht und gleichzeitig auch die Tollkirsche. Ich weiß ausreichend über Pflanzen und die Erde, um zu verstehen, dass sie auf die Menschen um sie herum reagiert. Am Happily-Ever-After-College gibt es bestimmte Pflanzen, die nur in der Nähe von Feen wachsen, wie Geißblatt und Hibiskus.«

»Hübsche Blumen«, bemerkte Onkel John.

»Genau«, bestätigte Hemingway. »Aber als ich aufgetaucht bin, hat Mae Ling auf all die Sukkulenten hingewiesen, die im Wald zu sprießen begannen.«

»Robuste Pflanzen, die Trockenheit und rauen Bedingungen standhalten.« Onkel John grinste. »Wie ein Magier.«

»Das hat mich zum Nachdenken gebracht«, fuhr Hemingway fort. »Bestimmte Pflanzen richten sich nach dem magischen Volk, das sie umgibt. Seit du hier aufgetaucht bist, Paris, haben wir Taubenschwänzchen, eine ganze Reihe von intelligenten Pflanzen, die für einzigartige Elixiere verwendet werden und die Tollkirsche.«

»Wegen meines Dämonenblutes«, vermutete Paris.

»Ja, aber das ist nichts Schlechtes«, betonte Hemingway. »Vergiss nicht, dass die Tollkirsche, wenn sie richtig eingesetzt wird, ein wunderbares Beruhigungsmittel ist, das bei Operationen und medizinischen Behandlungen von entscheidender Bedeutung ist. Es kommt nur darauf an, wie man es einsetzt.«

»So wie es darum geht, wie du dein Blut einsetzt, Pari«, merkte Onkel John an. »So wie du dich mit deinem Dämonenblut für das Gute einsetzt.«

Paris seufzte, weil sie das nicht erwartet hatte. »Also habe ich die Tollkirsche im Verwirrenden Wald wachsen lassen.«

»Ja, aber es war jemand Böses, der sie genommen hat, um ein Gift herzustellen und zu versuchen, den Heiligen Valentin zu töten«, behauptete Hemingway.

»Das ist nicht deine Schuld, Pari«, betonte Onkel John, der bereits spürte, dass sie sich Sorgen machte, dass sie etwas damit zu tun haben könnte.

Paris nickte und beschloss sofort, dass sie das Problem auf die einzige Weise lösen würde, die sie konnte. »Ja, also müssen wir herausfinden, welche Fee wusste, wie man die Tollkirsche verwendet und sie gestohlen hat.«

»Dann werden wir herausfinden, wer unser Mörder ist«, verkündete Onkel John siegessicher und lächelte seine Nichte stolz an.
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Schulleiterin Willow Starr schaute immer wieder über ihre Schulter in Richtung des Herrenhauses der Guten Feen. »Ihr müsst sofort von hier verschwinden. Mae Ling kann die Agenten nicht mehr lange aufhalten.«

Die Gute Fee geleitete Paris, Christine und Faraday weiter in Richtung Verwirrender Wald. Zum Glück versperrte ein großer Eichenstamm die Sicht auf sie vom College aus. Trotzdem patrouillierten die Agenten überall auf dem Verwunschenen Gelände und schnüffelten herum. Man konnte nie wissen, wann einer seine Nase in ihre Angelegenheiten stecken würde.

»Du bist also einverstanden, dass wir mit diesem Plan weitermachen?« Paris musste sicherstellen, dass sie der Schulleiterin nicht noch mehr Probleme bereiten würde.

Schulleiterin Starr zögerte. »Ich weiß nicht, welche Wahl wir haben. Das Liebesbarometer steht niedrig. Der Heilige Valentin hat nicht das Gefühl, dass er seinen Mitstreitern in der Gute-Feen-Agentur vertrauen kann. Ihr beide habt genügend Beweise gefunden, die darauf hindeuten, dass jemand die Liebe verdirbt und Beziehungen sabotiert. Zum jetzigen Zeitpunkt ist es am besten, wenn wir mehr Informationen sammeln. Der Gute-Feen-Agentur-Vorstand will, dass wir weniger tun als je zuvor. Außerdem war die Kluft zwischen dem Vorstand und dem Büro für Herzensangelegenheiten noch nie so groß wie heute. Wir müssen etwas tun. Angesichts des Anschlages auf das Leben des Heiligen Valentin muss ich etwas Bedeutungsvolles tun und das ist meine beste Chance. Ich kann hier nicht weg. Ich muss die Schulleiterin spielen, aber ich kann mir eine Ausrede einfallen lassen, warum ihr beide den Tag über weg seid.«

»Ich habe furchtbare Kopfschmerzen«, erwähnte Paris.

»Ich mache mit meinen Eltern Urlaub auf den Kanarischen Inseln«, fügte Christine hinzu. »Sie würden dort nie Urlaub machen, weil es entschieden zu viel Spaß macht, tropisch ist und wir könnten eine gute Zeit haben.«

»Das ist deine Ausrede?«, stichelte Paris.

Christine nickte. »Ja, wenn ich durch mein falsches Ich weiterlebe. Finde dich damit ab.«

Schulleiterin Starr lächelte die beiden freundlich an. »Seid vorsichtig. Geht kein Risiko ein. Ich kann mir nicht vorstellen, was euch bevorsteht, wenn ihr für uns FriendNet untersucht.«

»Das wird furchtbar«, gab Paris zu. »Wir verkleiden uns als Hippies.« Sie wirbelte mit ihrer Hand und Christines blaues Kleid verschwand und wurde durch ein langes, fließendes Leinenhemd und eine Bohème-Hose ersetzt.

»Oh, wow, das ist luftig.« Christine ging leicht in die Hocke. Ihr Haar war zu einem lockeren Dutt mit Blumen hochgesteckt.

Paris tarnte sich ähnlich, ihre schulterlangen Haare waren locker geflochten und ließ sich ein falsches Tattoo auf den Unterarm stechen, auf dem das Wort ›Perfektionistin‹ durchgestrichen war. Darüber stand: ›Sei du selbst‹. Am anderen Arm trug sie mehrere Armreifen.

»Ihr zwei seht …«, begann die Schulleiterin, hielt dann aber inne. »Nun, wie Individuen aus.«

Paris seufzte. »Ja, genau. Hippies sind ironischerweise Individualisten.«

»Du bist mir ein Rätsel«, witzelte Christine.

Paris nickte und warf der Schulleiterin einen tröstenden Blick zu. »Wir kommen schon klar. Ich weiß, das entspricht nicht dem üblichen Protokoll, aber wir müssen herausfinden, was da los ist. Irgendjemand inszeniert all diese Beziehungsprobleme.«

»Denkst du, ihr könnt es herausfinden?«, erkundigte sich Willow.

Paris schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht.« Sie zeigte auf Faraday, der neben ihnen im Gras lag. »Er versteht viel mehr von Programmierungen und so weiter als wir. Ich denke, wenn wir die FriendNet-Leute ablenken, kann er herausfinden, was hinter den Kulissen passiert.«

Die Schulleiterin sah nicht gerade zuversichtlich aus, weil sie die Angelegenheit in die Hände von zwei Neulingen und einem sprechenden Eichhörnchen legte, aber sie nickte gezwungenermaßen. »Okay, aber seid trotzdem vorsichtig. Ich verlasse mich auf euch. Der Heilige Valentin, der viel mehr unter Beobachtung steht als sonst, zählt auf euch. Trotzdem ist das kein Grund, unnötige Risiken einzugehen.«

Paris beugte sich hinunter, hob das Eichhörnchen hoch und schmiegte es an sich. »Das klingt nach einer Mission, wie wir sie gerne hätten. Bist du bereit, mein Support-Eichhörnchen zu sein?«

Er grinste sie spöttisch an. »Ich mag den Titel nicht, aber sicher.« Als sich das Portal zu FriendNet materialisierte, fügte Faraday hinzu: »Du schuldest mir was dafür, dass du mich als Support-Eichhörnchen bezeichnet hast.«

Sie nickte, als sie durch das Portal zu einem anderen Ort schritten. »Ja, wie wäre es, wenn ich alles riskiere, um dich in dein altes Leben zurückzubringen?«

»Das könnte gehen.« Faraday schmiegte sich eng an Paris, als hätte er Angst, dass ihn das Portal sonst ganz verschlucken könnte.
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Oh, ihr Götter. Ich bin in der Hölle«, murmelte Paris, als sie das oberste Stockwerk von FriendNet betraten.

»Ja, es gibt ein Land, das schlimmer ist als die Welt der Hippies«, erklärte Christine mit weit geöffneten Armen. »Das urbane Lagerhaus der Hipster.«

Paris schüttelte den Kopf und hängte ihren vorläufigen ›Berater‹-Ausweis an ihre fließende Hose. Mit ihrer Magie waren sie spielend an den Wachen und der Empfangsdame vorbeigekommen, die sich nicht für ihre Anwesenheit zu interessieren schienen. Sie hatte erklärt, dass Termine nicht statisch wären und sie keine Ahnung hätte, ob die Chefprogrammierer sich mit einer Beratungsfirma treffen wollten.

Paris notierte sich geistig, alle Hipster auszuschalten, gleich nach den Hippies.

»Oh, wow, dein Supporthörnchen steht dir wirklich gut«, kommentierte ein Typ mit einem langen Schnauzbart und schritt zu Paris und Christine hinüber. Er schien die Hose seines kleineren Bruders zu tragen, denn sie reichte ihm nur bis zur Mitte der Wade. »Ich hatte mal eine Schlange als Begleittier, aber die hat meine Begleithausmaus gefressen, also musste ich sie loswerden.«

Paris wollte Mister Schnauzer in diesem Moment eine Tracht Prügel verpassen, aber sie dachte, dass das ihre Tarnung auffliegen lassen würde, also ließ sie es bleiben. »Ich bin mir sicher, dass die beiden jetzt glücklich sind.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Das wollen wir hoffen«, erwiderte der Mann. »Ihr seid also die Berater?« Er beugte sich vor und betrachtete ihren Ausweis. »Oh, Sternschnuppe. Was für ein toller Name.«

Christine streckte ihre Hand aus, da sie keinen Ausweis hatte. »Mein Name ist Rosenwasser.« Sie war so glücklich über den Namen, den sie gewählt hatte und konnte es kaum erwarten, ihn auszusprechen.

Er drückte ihr die Hand. »Schön, dich kennenzulernen.«

»Oder mich wiederzusehen«, raunte Christine. »Wir sind wahrscheinlich in einem früheren Leben schon einmal zusammengetroffen.« Sie genoss die Gelegenheit, ein dreckiger Hippie zu sein.

»Genau.« Mister Schnauzer nickte verstehend. »Also, was wollt ihr zuerst sehen? Wir haben hier einen Kreativbereich.« Er zeigte mit seinem Arm auf eine Ecke mit einem Billardtisch und Sitzsäcken. »Dann haben wir noch unseren anderen Kreativbereich.« Er deutete auf einen weiteren Winkel mit Dartscheiben und Schallplatten. »Und dort ist der weniger kreative Bereich.« Der letzte Bereich, auf den er deutete, war eine Reihe von Büros mit bodentiefen Fenstern.

Faraday zupfte an Paris’ Leinenoberteil, was ihr das Gefühl gab, ein Mädchen am Strand zu sein, anstatt zu versuchen, die Liebe für die Menschheit zu reparieren. »Wie wäre es, wenn ich mir eure Musik anhöre?«, fragte sie ihren Begleiter.

»Ich würde gerne einen von euch im Pool-Billard herausfordern«, fügte Christine hinzu.

Mister Schnauzer gluckste. »Hier gewinnt oder verliert niemand. Wir gewinnen immer, wenn wir uns amüsieren.«

Wieder hatte Paris einen Moment, in dem sie sich vorstellte, diesen Kerl in den Schwitzkasten zu nehmen. Stattdessen nickte sie. »Das ist es, was meine Freundin meinte. Sie wollte mit dir eine schöne Zeit beim Billard haben.«

Der Typ grinste unter zu viel Gesichtsbehaarung. »Ich mag euch zwei. Ihr versteht es, Spaß zu haben und zu sehen, wie wir arbeiten. Der letzte Berater wollte nur mit Dash reden.«

»Letzter Berater?«, fragte Paris nach.

»Oh ja, dieser Typ in einem schwarzen Anzug, der aussah, als würde er meinem Vater gehören«, erzählte er. »Er konnte sich nicht im Geringsten wohlfühlen.«

Paris und Christine tauschten beide einen Blick aus. Faraday klammerte sich an ihre Schulter.

»Wow, er hört sich an, als wäre er einem Dick-Tracy-Film entsprungen«, scherzte Christine.

Der FriendNet-Mitarbeiter nickte. »Ja und er trug diesen Hut wie in den alten Filmen und hatte diesen ernsten Blick. Oh, und einen Kugelschreiber, als ob er jeden Moment Notizen machen wollte. Er war überhaupt nicht von dieser Welt. Ich glaube, an der Spitze seines Kugelschreibers befand sich ein rubinroter, herzförmiger Edelstein. Ist das noch legal?«

»Tatsächlich?« Christine wirkte verwundert. »Wir sollten das von den Gnomen untersuchen lassen.«

»Klingt magisch«, meinte Paris und warf Christine einen spitzen Blick zu. Das hörte sich auch nach einem Agenten an, aber er hätte auch irgendein Typ sein können.

»Hatte Dick Tracy einen Namen?«, wollte Christine beiläufig wissen.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wenn er einen hatte, habe ich es nicht mitbekommen. Wir ziehen es vor, uns nicht mit Namen anzusprechen. Das erschwert nur die Arbeit.«

»Ja, warum sollte man sich gegenseitig identifizieren können, um Verwechslungen bei Gesprächen zu vermeiden«, gab Paris vor, zuzustimmen.

»Genau das meine ich«, bestätigte der Mann. »Warum nicht Fragen und Aussagen an alle richten? Wir sind doch Freunde hier.«

Nein, sind wir nicht. Paris überlegte, ob sie dem Kerl in die Nieren oder ins Gesicht schlagen sollte, wenn sie hier fertig war. Sie entschied sich, ihm die Beine unter den Füßen wegzuziehen und den Boden die Arbeit erledigen zu lassen.

»Das ist also Dash.« Christine zwirbelte eine verirrte Haarsträhne, die sich aus ihrem unordentlichen Dutt gelöst hatte. »Ist er beim Yoga oder so?«

Mister Schnauzer schüttelte den Kopf. »Er ist beim Pokerturnier im Pausenraum. Wenn ihr wollt, hole ich ihm und euch ein paar Biere. Wie hört sich das an?«

»Das klingt überzeugend«, antwortete Christine, das perfekte Bild der Coolness.

Der Typ kaufte ihr die Nummer ab und ließ die drei allein in der Mitte der FriendNet Corporation zurück.
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Ich werde diese Leute umbringen«, flüsterte Paris ihren Freunden zu.

»Nicht, wenn ich sie vorher umbringe«, antwortete Christine. »Ich habe schon Leute gekannt, die wirklich schlimm waren, aber diese Typen lassen sie wie Waisenkinder aussehen.«

»Dein Beispiel hinkt ein bisschen«, murmelte Paris.

»Tut mir leid«, flüsterte Christine. »Die fehlende Klimaanlage und die fehlende Farbe an den Wänden machen mir zu schaffen.«

»Hat sich der Berater nicht sehr nach einem Agenten der Gute-Feen-Agentur angehört?« Paris ignorierte den großartigen und doch ablenkenden Humor ihrer Freundin.

»Das klang eindeutig nach einem Agenten«, quietschte Faraday unauffällig an Paris’ Schulter, sodass nur sie und Christine ihn hören konnten.

»Ich weiß es nicht«, stammelte sie und schaute sich in dem offenen Raum um. »Ich glaube, wir brauchen mehr Beweise.«

»Wie Aufnahmen von Überwachungskameras und so weiter?«, schlug Faraday vor.

»Nun, ich dachte daran, den inneren Kreis der Frauen hier nach Zeichnungen der verklemmtesten Typen zu fragen, die in den vergangenen neunzig Tagen hier reingekommen sind«, erklärte Christine. »Aber jetzt verstehe ich, warum du das Eichhörnchen mitgebracht hast. Der Kleine ist schlau.«

»Ich weiß.« Paris zwinkerte ihm zu. »Du glaubst also, du kannst dich hineinhacken und das Dingsbums finden oder wie du es nennst?«

»Meinst du das Sicherheitssystem?«, fragte Faraday.

Paris zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, wenn du es so nennst.«

»So nennen es alle«, bemerkte er.

»Kannst du nachsehen, ob einer der Agenten hier war?«, bohrte sie nach.

»Ich kann es versuchen«, antwortete er. »Ist es nicht meine vorrangige Aufgabe, herauszufinden, ob es einen Code gibt, der dafür sorgt, dass Paare im FriendNet gegeneinander ausgespielt werden, was zu Trennungen führt?«

Christine seufzte dramatisch. »Während du so gut wie nichts tust, muss ich mich mit einem Hipster über Themen unterhalten, die nicht cool sind und über Musik, die irrelevant ist und nicht gut klingt. Vielleicht muss ich auch noch etwas wie Hummus essen, damit sie denken, ich sei ein Hipster. Hast du schon mal Hummus gegessen, Faraday? Keiner mag das. Niemals …«

Paris musste sich ein Lachen verkneifen. »Es ist wahr. Hummus ist für diejenigen, die sich einreden wollen, dass Käse nicht der Nektar der Götter ist.«

»Käse ist nicht der Nektar der Götter«, korrigierte Faraday. »Ich glaube, das ist …«

»Ach, gehst du bitte und erledigst dein Eichhörnchengeschäft?« Christine winkte ihn von Paris’ Schulter herunter, bis er den Boden erreichte und durch den offenen Raum zu den Büros auf der anderen Seite des Raumes huschte.

Paris lachte. »Es ist lustig, wie du so getan hast, als ob das Eichhörnchen nicht unsere einzige Möglichkeit wäre, das alles herauszufinden.«

Christine zwang sich zu einem gelangweilten Lächeln, als Mister Schnauzer und ein anderer Typ mit Bart in ihre Richtung schritten. Mit geschürzten Lippen raunte sie: »Noch so ein Knallkopf.«


Kapitel 54

Bleib also cool«, drängte Christine, als Mister Schnauzer und ein Typ mit einem langen Bart, der wahrscheinlich um die zwanzig war, in ihre Richtung schlenderten. »Mit cool meine ich, dass du so tust, als wäre es dir egal, aber es ist dir auch sehr wichtig.«

Paris warf ihrer Freundin einen genervten Blick zu.

Christine hielt ihre Hände hoch. »Bitte was? Es ist hart, ein Hipster zu sein. Ich bin sicher, dass sie die ganze Zeit erschöpft sind. Kein Wunder, dass sie so viel Kaffee trinken.«

»Hi!«, quietschte Paris, als der Chefprogrammierer mit dem Kerl mit dem Schnurrbart vorbeikam. »Wir haben gehofft, mit euch beiden bei einem Frozen Yogurt zu entspannen und eure Prozesse zu verstehen, wenn ihr Lust dazu habt.«

Die Gesichter der Jungs verzogen sich zu einer Reihe von Ausdrücken, aber zum Glück einigten sie sich am Ende auf ›passabel‹.

»Ich wollte uns ein paar Biere holen, nachdem ich euch Dash vorgestellt habe«, meinte Mister Schnauzer. Er zeigte auf Paris und Christine. »Das sind Sternschnuppe und Rosenwasser.«

»Cool, euch kennenzulernen. Ich glaube, ein Frozen Yogurt wäre gut für meine Darmgesundheit«, verkündete der Typ mit dem Bart. Solch einen Bart sollte er nicht haben, bevor er hundert Jahre alt war, aber Hipster ließen sich besonders gerne Haare im Gesicht wachsen. Er wandte sich an seinen Freund. »Könntest du mit unserer neuen Freundin in dem Bio-, Milch-, Vegan- und Glutenfrei-Laden um die Ecke etwas für uns holen?«

»Wow, dieser Ort klingt so idyllisch.« Paris klang dabei so verträumt und doch hasste sie jeden Moment.

»Das ist er.« Dash sah Christine an. »Willst du meinen Freund begleiten, um uns FroYos zu besorgen? Wenn du möchtest, kann er dich während der Besorgung über unsere Gepflogenheiten aufklären.« Er deutete auf Mister Schnauzer, der anscheinend keinen Namen haben durfte, weil ihn das bekannt und real machen würde und das konnte ein Hipster nicht ertragen. Paris beschloss, dass sie, nachdem sie die Liebe wiederhergestellt hatte, jeden umbringen würde, der einen Plattenspieler benutzte. Sie sollte sie womöglich rechtzeitig warnen.

»Will ich das?« Christine zuckte mit den Augenbrauen und warf Mister Schnauzer einen Blick zu. »Ich habe schon ein Freundschaftsarmband geflochten, aber lass uns warten, bis wir fünf Jahre lang Freunde sind. Dann werde ich es dir schenken.«

Mister Schnauzer streckte Christine seinen Arm entgegen. »Ich habe das Gefühl, du könntest meine Seelenverwandte sein. Du verstehst mich, wie es nur ein paar Dutzend auf dieser Welt tun.«

Christine nickte und ging mit dem traurigen Abklatsch eines Menschen davon. Sie tat ihr Bestes, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, während Faraday die eigentliche Arbeit erledigte.
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Dash streckte seinen Arm aus und schaute Paris an. »Nun, was willst du sehen? Wir haben hier bei FriendNet schon einige Neuerungen eingeführt, aber wir sind immer auf der Suche nach Möglichkeiten, wie wir die Dinge noch besser aufeinander abstimmen können.«

Paris sah sich um, wo verschiedene Leute an kleinen Laptops oder Schreibmaschinen auf dem Boden arbeiteten oder in den Sitzsäcken lümmelten. Sie ließ ihren Blick zu dem Eckbüro schweifen, in das Faraday gelaufen war. Zum Glück konnte man ihn nicht sehen, wie er an einem Computer tippte, obwohl die meisten Büros von Glaswänden umgeben waren. Der Stuhl vor dem Schreibtisch verdeckte ihn ziemlich gut, es sei denn, sie neigte ihren Kopf.

Sie schob ihren Körper zur Seite und forderte Dash auf, mit dem Rücken zu den Büros zu stehen und tat so, als würde sie die Umgebung studieren. »Meine Firma ist darauf spezialisiert, Arbeitsräume zu schaffen, die maximale Inspiration fördern«, erläuterte Paris und erntete dafür ein Lächeln von Dash.

»Jetzt sprichst du meine Sprache«, bestätigte Dash. »Wir versuchen immer, unser Arbeitsumfeld zu revolutionieren. Sieh dir das mal an.«

Er nahm eine kleine, schwarze Fernbedienung in die Hand, die im Regal neben dem Plattenspieler lag. »Wir saßen eines Tages hier drin. Ich sagte: ›Ich brauche frische Luft.‹ Jemand anderes meinte: ›Ich wünschte, wir hätten keine Wände, die uns einschränken.‹ Dann hatte ich diese geniale Idee.«

Dash drückte auf einen Knopf und alle Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, senkten sich und verschwanden. Die äußeren Barrieren des Gebäudes waren fast alle verschwunden, bis auf die Stützbalken an den Wänden und Ecken. Eine steife Brise wehte direkt in die Büroräume des Lagers.

Paris bedeckte ihre entblößten Arme und vermisste ihre Lederjacke. »Wow, sind wir hier nicht im 26. Stock?«

Dash nickte stolz. »Ja, ziemlich cool, nicht wahr? Das ist unser Outdoor-Schrägstrich-Indoor-Büro.«

Paris näherte sich den nächstgelegenen Fenstern, die jetzt völlig offen waren. Sie spähte über die Kante, wo Sekunden zuvor noch das Fenster – eine Art Barriere und Mauer – gewesen war. Es gab kein Geländer. Sie blickte hinunter in die Gasse und bekam ein beängstigendes Gefühl, als der frische Wind aus San Francisco in das Büro fegte, der nicht mehr von einem Fenster oder einer Mauer aufgehalten wurde.

Paris zog sich zurück und bemühte sich, den angewiderten Ausdruck aus ihrem Gesicht zu halten. »Ist das sicher? Jeder könnte hinabstürzen.«

»Wir haben uns alle damit abgefunden, dass das unser Schicksal sein könnte«, erwiderte Dash. »Ist es das nicht wert, einen fördernden Arbeitsbereich zu haben? Wie sollen wir denn unsere beste Arbeit leisten, wenn Wände unsere Kreativität einschränken?«

»Ja, ich verstehe dich«, murmelte Paris und fragte sich, ob sie aus dem Happily-Ever-After-College geworfen werden könnte, wenn sie einen Haufen Hipster umbringen würde. Sie war überzeugt, dass sie mit ihrer nervigen Art die Liebe blockieren würden.

»Willst du eine Tour durch die Etage?«, plapperte Dash weiter. »Wir können mit den unangenehmsten Bereichen beginnen, unseren Büros.« Er deutete auf den Bereich, in dem Faraday sich hoffentlich in FriendNet hackte, um verdeckte Informationen zu erhalten. »Dann können wir uns zu den kreativeren Bereichen vorarbeiten und uns mit einem Leckerbissen belohnen.«

»Ich will die Büros noch nicht sehen«, entgegnete Paris und wandte sich eilig dem Plattenspieler zu. »Wie wäre es mit ein paar Melodien? Das ist die beste Art, mich in einen Raum einzuführen.«

»Da stimme ich zu.« Dash hob eine Platte oben auf dem Stapel auf. »Schauen wir mal. Hast du Blind Pilot schon gehört? Die haben einen schönen, sanften Sound.«

Paris versuchte cool zu bleiben und nickte. »Ja, ich liebe sie.«

Er seufzte und warf das Album auf einen anderen Stapel. »Oh, dann werde ich etwas anderes finden. Das ist ein neuer Raum für dich und du brauchst neue Musik.« Seine Augen leuchteten auf. »Oh, in meinem Büro habe ich ein brandneues Album, das bislang nicht veröffentlicht wurde. Es ist von einer experimentellen Band, die keine Instrumente benutzt. Meistens sind es Umgebungsgeräusche wie flackerndes Licht oder Geschirr, das weggeräumt wird. Lass mich das mal nehmen.«

»Nein!«, rief Paris aus, etwas zu laut, sodass viele auf dem Platz zu ihr aufschauten. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich meine, nein, das ist nicht so meins. Ich bevorzuge Banjo.«

»Banjo?« In Dashs Augen leuchteten Fragezeichen auf.

»Nur Banjo«, nickte Paris voller Überzeugung.

»Du weißt, was du magst und das ist beeindruckend.« Dash lächelte sie an.

Ein kalter Wind fegte durch das Großraumbüro, wirbelte lose Zettel auf und ließ Paris’ Haare ins Gesicht fliegen.

Dash schloss die Augen und genoss den Windstoß, der alles durcheinanderbrachte. Der Wind in der 26. Etage konnte in San Francisco an den meisten Tagen sehr stark sein und war heute keine Ausnahme.

Als Paris einen Blick ins Büro warf, bemerkte sie, dass Faraday umhergeweht wurde, während er versuchte, wütend am Computer zu tippen. Der Wind machte dem Eichhörnchen zu schaffen, denn die offene Wand war direkt hinter ihm. Außerdem verursachte der Luftzug vom anderen Ende des großen Arbeitsraums, wo sie und Dash standen, einen Sog.

»Ist das nicht gut für unseren Arbeitsgeist?« Dash öffnete seine Augen und sah Paris an.

Sie riss den Kopf zurück und wandte ihren Blick von Faradays Arbeit ab.

Dash schaute mit skeptischer Neugierde in Richtung Büro. Paris hoffte inständig, dass er den besorgten Blick auf ihrem Gesicht nicht bemerkte.

»Kann ich doch eins von diesen Bieren bekommen?«, bat Paris in aller Eile. »Ich bin total ausgetrocknet und arbeite am besten, wenn ich etwas getrunken habe.«

Dash nickte langsam und beobachtete sie genau. »Ja, ich bin gleich wieder da. Fühl dich wie zu Hause.«

Sie setzte ein gelassenes Hippie-Lächeln auf, winkte und beobachtete, wie er sich in den Pausenraum auf der anderen Seite zurückzog.
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Um nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie es eilig hatte, trödelte Paris durch den Raum und tat so, als genieße sie den lebhaften Wind, der durch die offenen Fensterwände blies. Als sie Faraday erblickte, der sich an die Tastatur des Computers klammerte und sein Schwanz im stürmischen Wind peitschte, beeilte sie sich, ohne sich darum zu kümmern, ob jemand sie sah. Sie würde behaupten, dass ihr Supporthörnchen auf Erkundungstour war und sich verlaufen hatte. Das war die ganze Zeit der Plan. Doch sie glaubte nicht, dass man von Verlaufen reden konnte, wenn Faraday durch die offene Wand hinter Dashs Schreibtisch weggepustet würde.

Fast schon rennend eilte Paris in das verglaste Büro. Faraday riss den Kopf hoch, als sie das Büro betrat – sein Blick war fassungslos.

»Ich habe Beweise für ein Programm gefunden, das Algorithmen bei FriendNet verwendet, um Spannungen in Beziehungen zu erzeugen«, teilte Faraday eindringlich mit und hielt die Maus um jeden Preis fest.

Paris sah sich nach einer Möglichkeit um, die Wand zu schließen, aber es gab keine dieser kleinen, schwarzen Fernbedienungen und Dash hatte die andere eingesteckt. Paris eilte hinter den Schreibtisch und stellte sich zwischen das Eichhörnchen und die offene Wand.

»Es ist unglaublich«, erzählte Faraday und scrollte durch etwas, das für Paris wie eine Fremdsprache aussah. »Es gibt eine riesige Datenbank mit Abneigungen, Ex-Freunden, Allergien, Phobien und Aversionen der einzelnen FriendNet-Mitglieder.«

»Er nutzt die Daten, die Social Media über die Menschen hat, um sie zu verärgern, zu zerstreiten und sich zu trennen.« Paris bestätigte damit, was sie und Christine schon vermutet hatten. »Kannst du das abschalten? Jeden Tag gibt es etwa hunderttausend Trennungen wegen dieses Typen.«

»Ich arbeite daran, aber ich brauche noch eine Minute.« Faraday drehte sich vor dem heftigen Wind um.

»Eine Minute, um ein von diesem Hipster eingerichtetes Programm rückgängig zu machen. Das ist für jeden beeindruckend, besonders für ein Eichhörnchen.« Sie bemühte sich, ihren Körper mehr als Schutzschild für das sprechende Eichhörnchen einzusetzen.

»Danke«, zwitscherte Faraday und hüpfte auf der Tastatur herum.

Ihr Blick fiel auf die Diplomurkunde des MIT, die an der Wand hing. »Und du machst die Arbeit eines Softwareingenieurs des berühmten Massachusetts Institute of Technology zunichte.« Paris’ Augen verengten sich bei der Bezeichnung des Abschlusses und sie zog eine Grimasse. »Oh, Hipster sind die Schlimmsten. Dash ist die Abkürzung für raz8.dash.«

»Ja, ich dachte erst, das sei sein Benutzername, aber es ist sein offizieller Name«, erklärte Faraday, sein Schwanz wirbelte wie eine Fahne im Wind.

»Kannst du sagen, woher das Programm stammt?«, hakte Paris nach. »Vielleicht hat Dash nichts damit zu tun, aber es ist wichtig herauszufinden, woher es stammt. Kannst du es mit einem Agenten der Gute-Feen-Agentur in Verbindung bringen?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Sicherheitskameras zu überprüfen«, murmelte Faraday und tippte etwas ein, das für Paris wie ein Code aussah. »Ich werde versuchen, das später zu überprüfen, aber dieses Programm stammt von diesem Computer. Soweit ich das beurteilen kann, ist es isoliert.«

»Das bedeutet, dass der Chefprogrammierer selbst dahintersteckt. Das dachten wir auch«, meinte Paris und suchte den Verwaltungsbereich vor dem Büro nach Spuren des Hipsters ab.

»Nun, wenn wir es abschalten, wird das Problem aufhören«, erklärte Faraday. »Aber er wird es herausfinden und es wieder einschalten.«

Paris klopfte ungeduldig auf den Schreibtisch. »Das ist in Ordnung. Besorg mir einfach ein paar Beweise und ich mache ein Foto mit meinem Handy. Das ist alles, was Willow dem Heiligen Valentin übergeben muss. Dann wird seine Behörde FriendNet schließen.«


Kapitel 57

FriendNet war mit allem verbunden. Nicht nur das: Dash hatte Apps, mit denen er alles überwachen konnte, von der Ampel bis zur Überwachungskamera im Supermarkt. Mit einem Bild, das er von den Überwachungskameras in der Lobby von FriendNet gemacht hatte, lud Dash es auf seine Gesichtserkennungs-App auf seinem Handy hoch.

Er spürte, dass etwas an Sternschnuppe und Rosenwasser anders war. Doch aus der Neugierde wurde schnell Misstrauen, als Sternschnuppe anfing, nervös zu werden. Und Banjo, wirklich. Er schüttelte den Kopf. Banjos waren in der Volksmusikszene der Westküste sehr beliebt. Jeder, der Musik wirklich zu schätzen wusste, hörte sich nicht das übermäßig populäre Folkzeug an.

Was Dash gegenüber Sternschnuppe misstrauisch machte, war, dass sie sich ähnlich anfühlte wie die Fee, die ihm das Trennungsprojekt zugewiesen hatte – Agent Ruby. Das magische Wesen der Gute-Feen-Agentur hatte gesagt, dass es jemanden geben würde, der versuchen könnte, ihre Bemühungen zu stoppen. Vielleicht war es diese junge Hippie-Fee. Dash wartete darauf, dass die Ergebnisse der Gesichtserkennung angezeigt wurden.

Einen Moment später ploppten sie auf und seine Augen verengten sich. Die Ergebnisse lauteten:

97%ige Gesichtsübereinstimmung mit Paris Beaufont

Er scrollte durch die aufgelisteten Informationen, die das Privateigentum von FriendNet waren. Obwohl Paris auf FriendNet nicht sehr aktiv war, hatte sie ihr Profil kürzlich aktualisiert. Sie hatte versucht, mit einigen ihrer Ex-Freunde in Kontakt zu treten, aber die schienen nichts mit ihr zu tun haben zu wollen.

Dash scrollte durch verschiedene Fotos von Paris aus den öffentlichen Kameras. Sie war in letzter Zeit überall zu sehen. Die Bilder erzählten eine Geschichte, zu der die meisten keinen Zugang hatten. Auch wenn vieles unklar war, wurde Dash eines bewusst: Paris Beaufont war definitiv keine Beraterin.


Kapitel 58

Agent Ruby nahm den Hörer nach dem ersten Klingeln ab, weil er ein Update vom Chefprogrammierer von FriendNet haben wollte. Dash hatte geliefert und leistete hervorragende Arbeit beim Trennen von Paaren. Das Liebesbarometer war noch nie so weit gesunken.

Der Gute-Feen-Agentur-Vorstand war wütend auf den Heiligen Valentin, weil er glaubte, dass dessen Missmanagement zu diesen Problemen führte. Niemand hatte die sinkenden Liebeswerte mit FriendNet in Verbindung gebracht. Nun, niemand außer Paris Beaufont, soweit das Agent Ruby erkennen konnte. Er hatte die Berichte des Büros für Herzensangelegenheiten abgefangen und es schien nicht so, als ob der Heilige Valentin wusste, dass FriendNet hinter den niedrigen Werten steckte.

Agent Ruby wusste nicht, wie das Mischblut mit Dämonenanteil das Problem herausgefunden hatte, deshalb hatte er einen besonderen Spion angeheuert. Er erfuhr, dass Paris und eine Schülerin namens Christine Welsh es auf sich genommen hatten, bei FriendNet herumzustochern und herauszufinden, was Dash tat, um die Liebe zu sabotieren. Das war aber bislang nicht alles und die zusätzlichen Informationen, die Agent Ruby erfuhr, waren gelinde gesagt sehr interessant.

»Was?«, brüllte Agent Ruby ins Telefon.

»Wir haben ein Problem hier bei FriendNet«, informierte Dash ihn.

»Weshalb?«

»Es sind zwei Leute hier, die sich als Berater ausgeben«, erklärte Dash. »Hast du jemanden geschickt? Oder weißt du, was sie hier machen?«

»Das habe ich nicht«, zischte Agent Ruby. »Wer sind sie?«

»Ich konnte bisher nur eine identifizieren«, antwortete Dash. »Kennst du eine Paris Beaufont?«

Agent Ruby knurrte. »Das tue ich.«

»Nun, weißt du, was sie hier macht?«

»Sie ist eine Gute Fee in Ausbildung vom Happily-Ever-After-College und versucht herauszufinden, was wir vorhaben, damit sie uns aufhalten kann.«

»Nun, ich denke, es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie etwas Nützliches finden wird.« Dash stieß ein eingebildetes Lachen aus. »Ich meine, sie ist eine Fee und ich bin ein genialer Programmierer.«

Agent Rubys Blick fiel auf die große, orangefarbene Katze namens Casanova, die neben ihm im Wohnzimmer der Guten Feen saß. »Unterschätze sie nicht. Hat sie ein Eichhörnchen dabei?«

»Ja, mein Kumpel sagte, es sei ihr Supporthörnchen, bevor er uns vorgestellt hat«, antwortete Dash. »Ich habe Videos gesehen, in denen sie an verschiedenen Orten mit ihm spricht.«

»Das Eichhörnchen spricht«, maulte Agent Ruby verbittert, denn er hatte viel von der Tratschtante erfahren.

»Auf keinen Fall«, murmelte Dash.

»Doch.« Agent Ruby hatte Mühe, seine Geduld bei dem Hipster zu bewahren. Er warf einen Blick auf Casanova, der ihm von dem Eichhörnchen namens Faraday erzählt hatte. »Wo ist Paris jetzt?«

»Mach dir keine Gedanken«, entgegnete Dash. »Ich habe sie im Gemeinschaftsarbeitsraum gelassen.«

»Und das Eichhörnchen?«, hakte Agent Ruby nach.

»Oh, das habe ich nicht gesehen«, antwortete Dash wahrheitsgemäß.

»Geh jetzt und finde es!«, schrie Agent Ruby, schaltete das Telefon aus und schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, dass ausgerechnet ein Mischblut ihm Probleme bereiten würde, aber er hoffte immer noch, dass seine Pläne weit genug gediehen waren, um nicht von ihr durchkreuzt zu werden.


Kapitel 59

Niemand schaltet FriendNet ab«, brummte Dash und schob sich mit einem bedrohlichen Gesichtsausdruck in den Türrahmen.

Paris verkrampfte sich bei dem Anblick des Hipsters. »Hi. Ich weiß nicht, was du glaubst, gehört zu haben, aber …«

»Ich habe gehört, wie du mit dem Eichhörnchen gesprochen hast.« Dash zeigte auf Faraday, der seine Pfote von der Tastatur löste und sich aufrichtete. Er spannte sich an und warf Paris einen Blick zu, als hätte er eine Handvoll Nüsse gefuttert und würde allergisch reagieren. »Er hat mit dir geredet.«

Paris zwang sich zu einem Lachen. »Ernsthaft? Das ist doch lächerlich. Tiere können nicht sprechen.«

»Ich habe gehört, wie du mit ihm gesprochen hast«, wiederholte Dash.

»Du hast ihn also nicht sprechen hören?«, erwiderte Paris.

Dash muss gerade angekommen sein und den letzten Teil ihrer Aussage gehört haben.

»Ich weiß, wer du bist und was du vorhast«, drohte Dash mit mörderischem Blick.

»Ich bin sicher, dass du das nicht tust.« Paris spürte, dass sich plötzlich etwas verändert hatte, seit er weg war. »Was immer du denkst, ist sicher ein Missverständnis.«

»Du bist also nicht Paris Beaufont? Eine Schülerin des Happily-Ever-After-College – eine Gute Fee in Ausbildung?« Er deutete auf das Eichhörnchen, das immer noch indiskret auf den Tasten herumhackte und versuchte, die Operation zu beenden, um das Programm zu stoppen, das die Beziehungen bei FriendNet zerstörte. »Das ist nicht Faraday, ein sprechendes Eichhörnchen, das dir hilft, das Programm zu beenden, das ich laufen habe, um Beziehungen zu beenden?«

Paris warf einen Blick auf Faraday, bevor sie wieder den Hipster ansah. »Das war seltsam genau.«

»Dein Auftritt hier ist zu Ende«, forderte Dash. »Du verschwindest jetzt so schnell wie möglich und erzählst niemandem etwas, während du gehst. Keine Anrufe. Kein Gespräch mit Rosenwasser oder wie auch immer sie heißt. Gar nichts.«

»Warte«, blinzelte Paris und sah, wie Faraday mit seinem hinteren Fuß eine Taste drückte, aber nur so leicht, dass Dash es nicht bemerkte. Sie musste ihm Zeit verschaffen. »Du erlaubst mir, nach all dem hier zu gehen?«

»Na ja«, entgegnete Dash und grinste süffisant. »Es ist ja nicht so, dass es bedeutungsvoll wäre. Wenn du telefonierst, erfahre ich es. Sprich mit deiner Freundin und ich werde es hören. Wenn du das tust, dann wirst du es bereuen.« Er hielt sein Handy hoch und schüttelte es in der Luft, eine Drohung lag in dieser Geste.

Das ist klar. Dieser Programmierer kontrollierte alles. Wahrscheinlich hatte er Paris durchschaut, denn er hatte überall Spionagesoftware installiert. Sobald sie von hier wegging, würde er seine Ressourcen nutzen, um sie zu beobachten und etwas zu unternehmen, um sie zu verfolgen, wenn sie nicht kooperieren würde. Wahrscheinlich wäre er hinter ihr her, egal, was sie tat. Trotzdem dachte sie nicht daran, zu kooperieren, selbst wenn sie dadurch in Sicherheit wäre. Sie wollte FriendNet vom Netz nehmen und die Liebe wieder in Gang bringen. Ein dummer Hipster machte nicht alle Bemühungen der Guten Feen zunichte.

»Gut, ich werde gehen und niemandem etwas sagen«, begann Paris, die an Faradays Gesichtsausdruck ablesen konnte, dass er sie brauchte, um etwas mehr Zeit zu gewinnen. Er drückte ganz heimlich und für Dash unsichtbar die Tasten. »Du wolltest die Beziehungen über FriendNet beenden. Hilf mir zu verstehen, warum? War das ein Plan, um dich an einer Ex-Freundin zu rächen, der außer Kontrolle geriet?«

»Meine Gründe gehen dich nichts an.« Er krempelte die Ärmel seines Flanellhemds hoch.

»Steckt da jemand dahinter?« Paris erinnerte sich, dass Mister Schnauzer einen anderen Berater in einem schwarzen Anzug mit einer Melone erwähnt hatte.

Seine dunklen Augen glitten zur Seite, als ein Windstoß in das Großraumbüro eindrang und durch seinen Bart fegte. Paris spürte seine Anspannung.

»Wenn dich jemand bedroht hat, können wir dich beschützen«, versprach Paris. »Ich habe Leute, die dafür sorgen können, dass derjenige, der dich dazu gezwungen hat, nicht ungestraft davonkommt.«

»Sie haben mich nicht gezwungen!«, rief er aus.

»Aber du arbeitest nicht allein«, vermutete Paris. »Hör zu, ich werde hier weggehen, wie du es verlangt hast. Ich werde zu niemandem etwas sagen. Sag mir nur, wer dich dazu angestiftet hat, die Liebe zu stürzen?«

»Meine Quelle geht dich nichts an«, gab Dash bitter von sich.

Er hat also für jemanden gearbeitet. Paris blickte zu Faraday hinunter, der immer noch versuchte, die Sequenz zum Stoppen der Programmierung abzuschließen. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Beweise dafür zu sammeln. Da sie nicht glaubte, dass es eine gute Idee war, gleich ihr Handy zu zücken, um Fotos zu machen, hoffte sie, dass dem Heiligen Valentin ihr Wort genügte. Jetzt musste sie Dash noch ein bisschen länger hinhalten.

Ihre Augen wanderten zu seinem Diplom an der Wand, um zu korrigieren, dass sie Faraday ansah. »Also, dein Name … kannst du mich bitte aufklären?«

Er seufzte. »Ich will, dass du hier verschwindest!«

»Sicher, aber damit ich es weiß, soll ich dich mit raz-acht-point-dash ansprechen? Ist das richtig?«

Dash schüttelte den Kopf. »Mein Name ist raz8.dash.«

»Ist das ein Familienname?«, erkundigte sich Paris.

»Nein«, grummelte er. »Meine Eltern haben mich John genannt. John …«

»Wie brutal«, unterbrach ihn Paris sarkastisch.

Er nickte, als ob sie es ernst meinte.

»Also ist Raz der Vorname? Dash der Nachname? Und was hat Acht damit zu tun?«

Der Hipster sah aus, als würde er gleich die Beherrschung verlieren. »Es ist ganz einfach. Mein Name ist raz-acht, der Punkt für die Unterbrechung und dann dash.«

Paris kratzte sich am Kopf, ging zum Diplom hinüber und zeigte darauf. »Ich verstehe das nicht ganz. Es ist raz-acht.« Sie hielt einen Moment inne. »dash.«

»So ist es richtig«, meinte er. »Aber die Initialen werden nicht großgeschrieben.«

»Warum?« Paris hoffte, dass sie durch ihre Bewegung die Aufmerksamkeit von Faraday ablenken konnte.

»Weil ich mich nicht aufplustern will«, antwortete er.

»Du hast eine Zahl und ein Satzzeichen in deinem Namen«, entgegnete Paris.

»So kann ich mich abheben und den Leuten helfen, sich daran zu erinnern, zwischen den Namen zu unterbrechen«, erklärte er.

»Richtig.« Paris sprach das Wort langsam aus. »Denn nichts ist so pflegeleicht wie eine Unterbrechung, wenn man einen Namen sagt.«

»Hältst du mich für blöd?« Dash’ Blick war voller Zorn.

Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, ich würde dich nicht als das hellste Licht auf der Torte bezeichnen.«

Er zeigte in Faradays Richtung. »Ich weiß, dass das Eichhörnchen denkt, er könnte mein Programm abschalten. Das wird nicht funktionieren. Wenn du hier weggehst, bin ich mir sicher, dass der Bus, dem du begegnest, dich zum Schweigen bringen wird.«

Paris warf ihm einen strengen Blick zu. Das war eine Drohung, wenn sie je eine gehört hatte. Dash hatte vor, sie mit seinen technischen Hilfsmitteln niederzumähen. Paris hatte einfach genug von diesem Kerl.

Sie hob ihre Hand und bereitete einen Kampfzauber vor. »Wir zwei können dieses Spiel weiterspielen, aber nur einer von uns hier besitzt Magie.«

Paris versuchte, einen Betäubungszauber auf den Hipster zu wirken, aber nichts geschah. Sie schaute auf ihre Hand und fragte sich, ob Spinnweben oder was auch immer ihre Magie behinderte.

Dash lachte verrucht. »Ich habe Schutzvorrichtungen in meinem Büro installiert. Seit das letzte magische Wesen hier drin war, habe ich beschlossen, mich für den Fall der Fälle zu schützen.«

»Eine andere magische Kreatur.« Paris schaute immer noch auf ihre Hand. In der Lobby hatte sie Magie einsetzen können, aber anscheinend war sie jetzt blockiert, was für ihre Fluchtversuche nicht gut war. Faraday und sie könnten aufgeschmissen sein.

Dash stürzte sich auf sie und schubste sie mehrere Meter rückwärts. Faraday nutzte diese Gelegenheit, um vom Schreibtisch zu springen und aus dem Büro zu flitzen. Paris hoffte, dass das bedeutete, dass er hatte, was er brauchte. Sie hoffte auch, dass er sich Christine schnappen würde, wo auch immer sie war, vorwiegend, weil Dash vorwärts marschierte und Paris zur offenen Wand drängte, die zum Grund unter ihr führte – 26 Stockwerke hinunter auf den Bürgersteig.


Kapitel 60

Paris wurde klar, dass sie sich nicht auf Magie verlassen konnte, sondern ihre beste Verteidigung einsetzen musste – ihre Faust. Sie ballte ihre Finger und lud sich auf, wie sie es normalerweise vor einem Kampf tat. Blitzschnell schoss Paris nach vorn und schleuderte ihre Faust durch die Luft.

Nachdem sie gegen Riesen, Gnome, Elfen und viele andere magische Wesen gekämpft hatte, löste Paris viele Reaktionen aus, als sie den ersten Schlag ausführte. Doch sie hatte noch nie erlebt, dass ein erwachsener Mann die Hände über den Kopf schlug und um Gnade bettelte. »Bitte schlag’ mir nicht ins Gesicht!«

Paris ging zur Seite und tauschte den Platz mit Dash, den sie ungläubig anstarrte. »Kumpel, entspann dich.« Sie zog ihre Hand zurück. »Ich werde dir nicht wehtun, denn ich wollte nie Ärger. Ich möchte nur nicht, dass du mithilfe von FriendNet Beziehungen zerstörst. Vielleicht können wir einen Deal aushandeln?«

Dash richtete sich auf und schüttelte den Kopf, mit einem finsteren Blick auf seinem Gesicht. »Ja, klar.«

Der Typ war ein eiskalter Psychopath, stellte Paris fest und beobachtete, wie ein Lächeln sein Gesicht veränderte. »Ich wollte nicht getroffen werden. Ich kriege leicht blaue Flecken. Verschwinde jetzt und geh langsam die Straße hinunter oder schnell. Das spielt keine Rolle. Du wirst so oder so sterben.«

Paris seufzte und erkannte, dass sie mit dem Kerl in den Röhrenjeans keinen Kompromiss eingehen konnte. Leider musste sie ihm den Garaus machen, aber sie wollte sich dabei bestimmt nicht die Hände schmutzig machen.

Sie lächelte ihn an, worauf er sofort aufhorchte. Sie deutete auf sein Hemd. »Hey, woher hast du das schöne, karierte Hemd? Ich will eins für meinen Freund.«

»Du hast keinen Freund«, maulte er unhöflich.

»Nicht bei FriendNet«, erwiderte sie. »Weißt du, Menschen können ein Leben haben, das nicht von sozialen Medien kontrolliert wird und du kannst ihnen nichts antun.«

»Das kann ich«, drohte er bitter und stand vor der offenen Fensterwand, während der Wind seinen Bart bewegte.

»Also, das Hemd? Ist es von Gap? Oder Nieman Marcus? Oder von Amazon?«

Er spottete. »Ich würde nie in einem dieser Läden einkaufen.«

»Oh, ein Secondhand-Laden also?« Paris stichelte, denn sie wusste, dass die beste Verteidigung darin bestand, jemandem unter die Haut zu gehen und ihn zu seinem eigenen schlimmsten Feind zu machen.

»Ich werde dir nicht sagen, woher ich das habe. Auch sonst niemandem.« Dash sah sie mit bösen Augen an.

Paris zuckte mit den Schultern. »Das ist in Ordnung. Ich kann jeden unten auf der Straße fragen. Als wir angekommen sind, habe ich ungefähr zehn Leute gesehen, die dasselbe Hemd getragen haben.«

Sein Mund stand offen, die totale Beleidigung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Halt die Klappe!«

»Oh, es ist also wahr.« Paris zeigte auf eine Rolle Minz-Bonbons auf seinem Schreibtisch. »Ich habe diese Bonbons geliebt.«

»Hör auf zu reden«, warnte Dash und packte sein Hemd am Saum, um es nach oben zu ziehen.

»Natürlich«, fuhr Paris fort, als ob sie ihn nicht gehört hätte. »Ich esse keine Minz-Bonbons mehr, seit ich weiß, dass sie so viele Konservierungsstoffe enthalten.«

»Das tun sie nicht!« Dash kämpfte mit seinem Hemd, versuchte es über seine Schultern zu ziehen und stolperte dabei fast über seine Füße.

Paris nickte. »Oh, es ist wahr. Schade. Aber weißt du, bei welchem Lied ich mich immer besser fühle?« Sie holte ihr Handy heraus, scrollte zu ihrer Lieblingsplaylist auf Spotify und wählte einen Song aus, von dem sie wusste, dass er den Hipster umbringen würde.

Einen Moment später ertönte Oops I Did it Again von Britney Spears.

Dash keuchte vor Schmerz auf. Seine Hände versuchten, nach seinen Ohren zu greifen, als ob sie plötzlich bluten würden, aber sie steckten immer noch in seinem Hemd fest. Vor Anstrengung stolperte er über seine Füße. Paris erkannte, was passieren würde und stürzte nach vorn, aber es war zu spät. Sie wollte den Mann überwältigen, bis Verstärkung kam, aber sie wollte nicht, dass er starb. Als er jedoch über die Seite des Gebäudes 26 Stockwerke in die Tiefe fiel, wusste sie, dass der Tod des Hipsters unvermeidlich war.


Kapitel 61

Das war heftig.« Christine nippte im Büro der Schulleiterin an einem heißen Kakao. »Ich musste eine ganze Stunde lang ein Gespräch über Hosenträger ertragen.«

»Christine.« Schulleiterin Starr warf ihr einen spitzen Blick zu. »Ich glaube, es gibt noch andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

»Eine Stunde«, wiederholte Christine und führte den heißen Kakao an ihren Mund.

»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Schulleiterin Starr bei Paris mit einem tröstenden Blick.

Bevor sie antworten konnte, mischte sich Faraday ein und führte seine Puppentasse mit Kakao zum Mund. »Mir geht es gut. Der Leistungsdruck war sehr groß, aber ich habe es durchgezogen, die Ergebnisse erhalten und den Tag gerettet, so gut ich konnte.«

Paris seufzte und erkannte, dass sie mit einem Haufen Diven um sie herum nie ihren Moment im Scheinwerferlicht bekam … nicht, dass sie es wollte.

»Paris war Zeugin des Todes von jemandem«, erklärte Mae Ling ruhig. »Ich denke, sie verdient jetzt unsere Aufmerksamkeit.«

»Mir geht es gut.« Paris war nicht sonderlich scharf auf zusätzliche Aufmerksamkeit. »Ich will nicht darüber reden.«

»Gut, denn das klingt eklig.« Christine zwinkerte ihrer Freundin zu, denn sie wusste, dass sie ihre Ablenkung brauchte.

»Ich habe nichts gesehen«, gab Paris zu und sah Willow und Mae Ling an. »Ich wollte ihn nicht töten.«

»Das hast du nicht«, bestätigte Mae Ling.

»Er hat sich selbst umgebracht«, fügte Willow hinzu.

»Ja, aber obwohl Faraday die Programmierung stoppen konnte, wissen wir nicht, wer aus der Gute-Feen-Agentur dahintersteckt«, fuhr Paris fort, nachdem sie so viel von dem erklärt hatte, was während ihrer Zeit bei FriendNet passiert war und was sie erfahren hatte.

»Bislang nicht«, schränkte Willow ein. »Das sollten wir, sobald uns der Bericht von Bep über das Gift, das für den Heiligen Valentin bestimmt war, erreicht. Das sollte uns sagen, wer hinter ihm her war und die Liebe von innen heraus sabotiert.«

»Es ist so befremdlich, dass ein Agent versucht, die Liebe zu zerstören, wenn das doch der ganze Zweck der Gute-Feen-Agentur ist«, erwähnte Christine.

»Der Zweck einer Organisation ist nicht so einfach«, erzählte Faraday und trank seine kleine Tasse heiße Schokolade aus. »Es könnte für jemanden, der an die Macht will, von Vorteil sein, dass das Liebesbarometer in den Abgrund sinkt, damit die aktuelle Führung schlecht dasteht. Dann werden sie abgeschafft und machen Platz für frisches Blut.«

»Obwohl ich dich als Eichhörnchen und Programmierer schätze«, begann Christine, »überlasse diese Machtangelegenheiten bitte den Menschen.«

»Er hat recht«, nickte Mae Ling.

Alle sahen zu ihr auf. »Diejenigen, die Macht wollen, haben die besten Chancen, sie zu erlangen, indem sie diejenigen diskreditieren, die sie haben.«

»Jemand versucht also entweder, den Heiligen Valentin zu töten oder seine Bemühungen schlecht aussehen zu lassen, indem er die Liebe sabotiert?«, wunderte sich Christine.

Mae Ling nickte. »Unsere Aufgabe ist es, die Augen offenzuhalten. Ich glaube nicht, dass er sich so leicht abschießen lässt.«

»Abschießen ist eine starke Formulierung für eine Gute Fee«, bemerkte Christine.

»Mit einem Pfeil?«, konterte Mae Ling. »Wie klingt das?«

»Mir ist beides recht«, meinte Christine. »Ich mag Gute Feen mit ein bisschen Biss.«

Mae Ling zwinkerte ihr zu. »Ich auch.«


Kapitel 62

Wow, bei Vollmond sieht das Verwunschene Gelände ganz anders aus.« Paris blickte auf den Verwirrenden Wald und merkte, dass sie trödeln wollte.

Hemingway warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe wieder Schutzzäune aufgestellt, um sicherzustellen, dass meine … der Geist nicht in die Nähe unseres Weges kommt. Mach dir keine Gedanken.«

Paris schluckte und nickte. Sie wusste nicht, wie sie ihm sagen sollte, dass sie keine Angst vor dem Geist seiner Mutter hatte … nun ja, sie hatte Angst … wer hätte die nicht. Wovor Paris wirklich Angst hatte, war, ihren Freund Faraday zu verlieren. So würde die ganze Sache enden und das wussten sowohl sie als auch das Eichhörnchen. Deshalb hatte er sie nicht ein einziges Mal angeschaut, seit sie vom Herrenhaus aus zu dieser Mission aufgebrochen waren.

Alle machten sich Sorgen, dass sie sich über den Tod des Hipsters aufregte oder bei den Guten Feen ein Mörder herumlief, der den Heiligen Valentin umbringen wollte. Nichts davon machte ihr so sehr zu schaffen wie der Verlust ihres ersten Freundes.

Paris hatte ihren Onkel John ihr ganzes Leben lang. Sie wurde von ihrer Familie geliebt, auch wenn diese nicht für sie da sein konnte. Erst mit Faraday hatte sie das Gefühl, liebenswert zu sein. Er hatte sie unverbindlich geliebt – dachte sie zumindest. Später erfuhr sie, dass es Teil einer Abmachung war, aber das wusste sie damals noch nicht und seine Gesellschaft hatte ihr in der schwersten Zeit ihres Lebens Kraft gegeben. Sie fühlte sich, als würde sie ihn jetzt verlieren, als würde er ihr rückwirkend die Kraft nehmen.

Paris versuchte durch den Schmerz in ihrer Brust zu atmen und so zu tun, als sei sie stark. »Wo geht es zur scharfen Biegung des Flusses?«, fragte sie Hemingway.

Er zeigte auf die linke Seite des Verwirrenden Waldes. »Es ist nicht mehr weit.«

Paris nickte. »Lass uns losgehen und die Lichter anmachen. Ich mag es nicht, im Dunkeln zu stehen.«

Sie ging schnell vorwärts und spürte, wie Hemingway und das Eichhörnchen verwirrt hinter ihr standen.

»Pari.« Faraday hüpfte ihr hinterher. Einen Moment später hörte sie, wie Hemingway hinter ihr herstapfte.

Paris war das egal. Sie wollte nicht trödeln, bis diese Mission beendet war. Es dauerte ihr schon zu lange.

Unter dem Gewicht ihres Rucksacks spürte sie die Steine, die Papa Creola ihr gegeben hatte. Es fühlte sich an, als würde sie ihre Zukunft in noch mehr Einsamkeit und Isolation tragen, aber Paris versuchte sich daran zu erinnern, dass sie jetzt andere Freunde hatte. Sie hatte Christine und Penny. Wilfred und Chefkoch Ash. Dann war da noch Hemingway. Natürlich immer Onkel John. Am wichtigsten: ihre Eltern und ihre Familie. Faraday zu verlieren, fühlte sich schwerer an, als sie gedacht hätte.

Paris stürmte vorwärts, als Hemingway sie fast atemlos einholte.

»Hey, ich wusste nicht, dass du weißt, wo du hin willst«, stieß er hervor und beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.

Paris zeigte nach vorn. »Da oben ist es.«

»Woher weißt du das?«, erkundigte er sich.

»Weil ich das Wasser hören kann«, gab sie zu und hielt inne, überrascht von ihrer Antwort.

»Das ist wahr.« Auch er war schockiert. »Warum hast du mich dann mitgenommen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. »Vielleicht dachte ich, dass ich dich hier brauche. Vielleicht wollte ich dich hier haben.«

Hemingway atmete langsam aus. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit viel durchgemacht hast.«

»Alle machen sich ständig Sorgen um mich«, begann sie.

»Aber es darf niemanden interessieren«, schaltete er sich ein.

»Nein.« Sie wanderte weiter und kam dem Bach immer näher. »Das dürfen sie … aber mir geht es gut.«

»Ich schätze, Paris Beaufont geht es immer gut«, erklärte Hemingway. »Sie wurde gesund geboren, aber selbst wenn sie den Tod miterlebt, ihre Geheimnisse aufgedeckt werden und ihre Welt auf den Kopf gestellt wird, geht es ihr immer gut. Meine Frage lautet: Wann geht es Paris nicht gut?«

Sie hielt inne, blinzelte ihn an und schluckte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe bislang nicht herausgefunden, was mich kaputt macht und hoffe, das wird auch nie passieren.«

Er hatte auch eine harte Schale, genau wie sie. Hemingway nickte. »Ja, hoffen wir, dass du das nicht tust.«

»Leute«, gab Faraday von sich und zog damit die Aufmerksamkeit der beiden auf sich.

Paris sah das Eichhörnchen hinter ihnen an und folgte seinem Blick. Er führte zu einem Strahl Mondlicht auf der Lichtung neben dem plätschernden Wasser, wo zwei majestätische Tiere warteten.


Kapitel 63

Paris zögerte am wenigsten, sich Edison und Curie zu nähern, da sie die beiden schon einmal getroffen hatte. Hemingway zögerte offensichtlich, blieb in sicherer Entfernung stehen und beobachtete, wie Paris den Abstand verringerte.

Faraday hingegen wirkte weniger zögerlich und eher verwirrt, als ob er sich nicht an die beiden Tiere erinnern könnte.

»Hey.« Paris nahm ihren Rucksack ab, als sie sich den beiden Tieren näherte. »Ich habe die Steine und es ist Vollmond. Es scheint also, dass wir alles haben, was wir brauchen. Na ja, wenn Curie bereit ist.«

Sie warf der Eule, die auf einem großen Felsen neben dem Bach hockte, einen unsicheren Blick zu.

Die Eule schrie, als wäre das die einzige Antwort, die nötig war. Paris nahm das als ein Ja und schaute über ihre Schulter zu Faraday, der immer noch in der Ferne ausharrte. »Kommst du jetzt endlich? Ich habe das für dich getan, Arschgesicht.«

Das Eichhörnchen verstand, was sie meinte und hüpfte zu den anderen beiden.

»Hi.« Faraday schaute auf den Boden.

»Können wir das hinter uns bringen?«, maulte Edison.

»Ich bin bereit«, tönte Curie spießig.

Paris blickte zwischen den dreien hin und her. »Wartet. Seid ihr nicht Freunde? Warum gibt es keine Wiedersehensfreude?«

Der Hirsch schnaubte. »Natürlich nicht. Wir waren Partner, das ist alles.«

»Wissenschaft und Magie haben uns zusammengebracht«, erklärte Curie. »Ich fand in meinen Notizbüchern Dinge, die Faraday und Edison gekritzelt hatten …«

»Ich auch«, meldete sich Faraday.

»Ja, also bin ich Curies Aufzeichnungen gefolgt«, erklärte Edison.

»Dann seid ihr alle als Tiere durch die Zeit gereist«, vermutete Hemingway und schritt voran. »Ihr wolltet …«

»Die Tiere sprechen lassen«, unterbrach Faraday.

»Außer, dass wir stecken geblieben sind«, fügte Edison hinzu.

»So, da wären wir«, schloss Curie.

»Drei wissenschaftliche Tiere aus verschiedenen Zeitlinien, die eine gute Mission hatten, die schiefging«, fasste Paris zusammen.

»Seitdem sitzen wir als Tiere fest«, bestätigte Edison.

»Genommen aus unserem Leben«, fuhr Curie fort.

»Alles gegen unseren Willen«, murmelte Faraday.

»Nun, ich bin hier, um euch zu helfen, das zu ändern.« Paris zog die polierten Flusssteine aus der Tasche, die Papa Creola ihr gegeben hatte und legte sie vor jedes Tier. Sie warf der Eule einen spitzen Blick zu. »Was passiert als Nächstes?«

Curie brüllte einmal. »Dein Zauber ist ein Verwandlungszauber. Das kann erst geschehen, wenn wir durch die Zeit gereist sind. Kannst du uns helfen, Magier?« Zu Paris’ Überraschung schaute der Vogel Hemingway an.

Er nickte mit einem festen Ausdruck in seinen Augen. »Das kann ich. Wenn du eine Zeitreise machst und die Steine noch glühen, kann ich dich in das zurückverwandeln, was du einmal warst, wenn du wieder in deiner Zeitlinie bist.«

»Wir waren Menschen«, stellte Edison spießig klar.

»Wir waren Wissenschaftler«, informierte Curie ihn.

»Wir haben etwas Neues ausprobiert«, fügte Faraday schüchtern hinzu.

Hemingway blickte zu Paris. »Ich kann helfen. Sobald die Zeitreisesteine aktiviert sind, kann ich einen Verwandlungszauber sicher anwenden.«

»Okay.« Die Schwere des Augenblicks traf sie. »Dann müssen wir wohl die Steine aktivieren.«

Sie wich zurück, denn das Mondlicht gab ihr das Gefühl, im Rampenlicht zu stehen. »Seid ihr alle bereit, das zu tun?«

»Ja«, antwortete Edison.

»Natürlich«, nickte Curie.

»Ganz und gar nicht«, grummelte Faraday.


Kapitel 64

Was?«, riefen vier Stimmen auf einmal.

Alle Köpfe drehten sich um und sahen Faraday an.

»Wir brauchen dich«, forderte Edison.

»Du darfst uns nicht aufhalten«, jammerte Curie.

»Was?«, wiederholte Paris.

Das Eichhörnchen schüttelte den Kopf und hüpfte auf den Hirsch und die Eule zu. »Ihr braucht mich nicht … nicht für die Zeitreise und die Verwandlung. Weil wir den ursprünglichen Zauber zusammen gemacht haben, indem wir uns die Notizen des anderen geteilt haben, brauchten wir uns für diesen Teil gegenseitig. Wir müssen zusammen sein. Aber ich muss nicht durch die Zeit reisen oder mich verwandeln, damit ihr es könnt.«

»Du kehrst nicht in deine Zeit zurück?«, versicherte sich Edison.

»Es ist kompliziert«, antwortete Faraday.

»Aber wenn du nicht zurückgehst …« Curie beendete den Gedanken nicht.

»Ich glaube, ihr beide könnt es«, belehrte Faraday sie. »Ihr braucht mich hier, um den ursprünglichen Zauberspruch zu vollenden.«

Paris trat vor. »Faraday, was sagst du da?«

Das Eichhörnchen drehte sich um und sah sie an und wenn sie noch nie Liebe gespürt hatte, dann wusste sie es jetzt. Er senkte sein Kinn und betrachtete sie mit so viel Zuneigung.

»Pari, ich will nicht zurück«, hauchte Faraday. »Ich will bei dir bleiben. Das ist jetzt mein Leben.«

Sie war plötzlich sprachlos. »Aber Faraday, du hast doch dieses ganze Leben, in das du zurückkehren kannst. Du konntest mir bislang nicht davon erzählen, aber es muss doch besser sein, als in meiner Sockenschublade zu schlafen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist es, was du nicht verstehst, weil ich es dir nie sagen konnte. Ich hatte kein Leben vor dir. Nicht wirklich. Ich hatte keine Freunde oder eine Mission oder irgendetwas, das mit dem vergleichbar ist, was ich jetzt mache. Ich hatte die Wissenschaft und meine Experimente, aber das habe ich auch in diesem Leben. Hier habe ich auch dich und das College und deine Freunde und Dinge, die mich aufregen. Warum sollte ich zu dem Nichts zurückkehren wollen, das ich hatte?«

»Aber …« Paris wusste nicht, was sie sagen sollte – ihr fehlten die Worte.

Als das Klingeln ihres Handys ertönte, griff sie in ihrer Tasche danach.

Niemand schien sich daran zu stören, als sie das Telefon herausholte und die Nachricht von Papa Creola las. Seine Nachricht war einfach und herzzerreißend und Paris fiel es schwer, sie laut zu lesen.


Kapitel 65

Was steht da?« Faraday wusste, dass es bedeutungsvoll sein musste, wenn es in diesem Moment ankam.

»Es ist von Vater Zeit«, gab Paris zu und starrte auf ihr Handy, während ihr die Tränen im Hals stecken blieben.

»Er will, dass wir in unsere Zeitlinien zurückkehren«, vermutete Faraday.

Paris nickte.

»Er wird mich nicht bleiben lassen, oder?«, fragte das Eichhörnchen weiter.

»Das wird er«, entgegnete sie und überraschte damit alle. »Aber es gibt eine Bedingung, wenn du das tust.«

Paris sah Faraday direkt an und hatte plötzlich das Gefühl, dass sie die einzigen beiden im Verwirrenden Wald waren. Sie blendete die anderen aus, denn sie wusste, dass es in diesem Moment nur um sie und ihn ging.

»Faraday, Papa Creola sagt, dass du für die Lebensspanne eines Magiers, die du besitzt, in dieser Zeitlinie bleiben darfst.« Paris trug die Nachricht so gut sie konnte vor. »Aber du musst so lange ein Eichhörnchen bleiben. Du darfst nie wieder ein Mensch werden. Nie wieder.«

Sie verkrampfte sich, ballte ihre Hände zu Fäusten und bereitete sich darauf vor, ihren Freund für immer zu verlieren – etwas, worauf sie sich die ganze Zeit vorbereitet hatte.

Zu ihrer Überraschung lächelte Faraday sie an. »Dann ist die Entscheidung ganz einfach.«

Paris nickte und schluckte ihr schlechtes Gewissen hinunter. »Dachte ich mir. Ich verstehe. Ich werde es vermissen …«

»Die Entscheidung ist einfach. Ich bleibe ein Eichhörnchen«, strahlte er.

»Was?«, riefen alle aus.

Faraday grinste. »Ich war als Mensch nie glücklich.« Er sah Paris eindringlich an. »Das Einzige, was mich je glücklich gemacht hat, war ein Teil deiner Welt zu sein, Paris Beaufont. Wenn du mich lässt, würde ich gerne für immer bei dir bleiben.«


Kapitel 66

Paris konnte es einfach nicht fassen. Sie konnte es wirklich nicht …

Faraday hätte sie verlassen sollen. Er sollte sie im Stich lassen, wie alles andere in ihrem Leben. Stattdessen entschied er sich, bei ihr zu bleiben, als er die Wahl zwischen einem Körper und einem Leben hatte. Paris konnte es kaum glauben, aber sie tat es und als sie zurücktrat, sah sie den denkwürdigsten Anblick ihres ganzen Lebens.

Die Zeitreisesteine wurden aktiviert und schwebten vor Curie und Edison in der Luft. Sie schimmerten und leuchteten und verschwanden so hell wie der glühende Mond über ihnen. Dann war alles vorbei, abgesehen davon, dass Paris einem Eichhörnchen gegenüberstand, das sein ganzes Leben weggeworfen hatte, um bei ihr zu sein.

Das war eine Menge, wie sie feststellte.

Das war eine Ehe – nur ohne Ring – und sie verstand, dass dies keine Ehe war.

Trotzdem kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, obwohl ihr noch nie jemand einen Antrag gemacht hatte.

Dennoch wollte sie Faraday immer an ihrer Seite haben und in vielerlei Hinsicht war sie froh, dass er die Entscheidung getroffen hatte. Nun hatte sie für immer einen Eichhörnchenfreund und das fühlte sich seltsam und richtig an und insgeheim war sie sehr glücklich darüber.

Ihr bester Freund hatte sich für sie entschieden und damit fühlte sie sich unglaublich geliebt.


Kapitel 67

Das ist eine große Erleichterung.« Schulleiterin Willow Starr blickte stolz auf das Liebesbarometer. Es hatte sich erholt. Nicht vollständig, aber es lag zumindest über dreißig Prozent, während es vorher die Null angepeilt hatte. Paris befürchtete, dass der Wert ins Negative fallen könnte, was schon lange nicht mehr vorgekommen war. Sie hoffte, dass das Liebesbarometer eines Tages weit über fünfzig Prozent und höher liegen würde. Vielleicht sogar bei hundert Prozent. Was wäre das für eine Welt?

»Es ist schön zu sehen, dass sich das Liebesbarometer erholt.« Mae Ling stand am offenen Fenster im Büro der Direktorin – eine Frühlingsbrise wehte in den Raum. Plötzlich erinnerte sie Paris an den Sturz von Dash aus dem 26. Stock von FriendNet, was sie leicht erschaudern ließ.

Als ob sie Paris’ plötzliche Anspannung im Zusammenhang mit diesem traumatischen Erlebnis spürte, schloss Mae Ling das Fenster und wandte sich an die Gruppe. »Ihr beide habt bei diesem Fall gute Arbeit geleistet.«

Schulleiterin Starr nickte anerkennend und nahm ihren Federkiel in die Hand. »Der Heilige Valentin ist sehr zufrieden und war sehr beeindruckt von deiner Arbeit, als ich ihm die Details über die Mission erzählte, die du uns gegeben hast. Er war schockiert, als er erfuhr, dass jemand das alles inszeniert hat, um die Liebe zu sabotieren.«

»Jemand, von dem ich glaube, dass er ein Agent der Gute-Feen-Agentur sein könnte.« Paris warf einen Blick auf Christine, die wieder ihren blauen Kittel trug und deren orangefarbenes Haar nun wieder grau war.

Christine nickte. »Ja, ich habe versucht, mehr aus dem Kerl mit dem Schnurrbart herauszubekommen, aber er wusste nichts. Er sagte, dass der Berater, der bei FriendNet auftauchte, nur mit Dash unter vier Augen gesprochen hat.«

»Er trug einen schwarzen Anzug«, wusste Paris. »Wie die Agenten.«

»Ich fürchte, das reicht nicht aus, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen«, bedauerte Willow.

»Vielleicht kann der Heilige Valentin jetzt, wo er mit FriendNet zu tun hat, das Überwachungsmaterial besorgen und wir können herausfinden, wer der Typ war«, schlug Paris vor.

Der Leiter der Gute-Feen-Agentur hatte beschlossen, die Social-Media-Seite nicht abzuschalten, weil er der Meinung war, dass sie, obwohl jemand sie zum Bösen benutzt, auch Gutes bewirken konnte. Der Heilige Valentin behauptete, dass sie Menschen genauso gut zusammenbringen und Liebe schaffen konnte, wie sie zu trennen. Allerdings würde das Unternehmen nur von Agenten des Büros für Herzensangelegenheiten streng überwacht.

Willow runzelte die Stirn. »Ich habe danach gefragt. Leider scheint es so zu sein, dass der Berater Magie gewirkt hat, um sicherzustellen, dass er nicht auf den Überwachungskameras zu sehen ist. Es gibt keine Aufzeichnungen über den Besuch.«

»Siehst du, es muss ein Agent der Gute-Feen-Agentur gewesen sein«, rief Paris unnachgiebig aus.

Die Schuldirektorin schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber wir haben einfach nicht ausreichend Informationen, um diese Schlussfolgerung zu unterstützen. Es könnte genauso gut ein Magier oder einer der anderen magischen Rassen sein.«

»Sie haben kein Motiv, die Liebe zu sabotieren«, hielt Paris dagegen.

Willow seufzte. »Ein Agent hat keinen Grund, das zu tun. Ihre Aufgabe ist es, Verbindungen zu schaffen.«

»Für die Reichen, Berühmten und die Elite.« Paris vibrierte frustriert. Sie wusste, dass etwas hinter den Kulissen vor sich ging, aber sie konnte nicht herausfinden, was es war – bislang nicht.

»Jemand hat versucht, den Heiligen Valentin zu ermorden«, fügte Christine hinzu. »Es ist also nicht alles in Ordnung bei der Gute-Feen-Agentur.«

»Wir wissen nicht, ob das ein Agent war«, wiederholte die Schulleiterin. Ihre Anspannung war in ihren Augen zu sehen.

»Eigentlich schon«, erklärte Onkel John von der Tür aus.

»Detective Nicholson.« Die Schulleiterin stand auf und winkte mit ihrem Federkiel. Ein weiterer bequemer Sessel erschien neben dem, in dem Paris und Christine saßen. »Bitte kommen Sie herein. Gibt es etwas Neues in dem Fall?«

»Ja.« Onkel John hielt ein Stück Papier hoch. »Ich habe den Bericht von Bep aus der Rosen-Apotheke über das Gift bekommen.«

Schulleiterin Starr wedelte wieder mit ihrem Federkiel und Paris erkannte den Schweigezauber, mit dem sie dafür gesorgt hatte, dass sie im Flur nicht zu hören waren. Sie schaute Paris und Christine an. »Ich vertraue darauf, dass ihr nichts verraten werdet, was wir nun erfahren.«

Bevor die beiden jungen Frauen antworten konnten, meinte Onkel John: »Das ist doch egal. Diese Nachricht wird sich sehr schnell verbreiten. Ich habe bereits meine SVFF-Beamten einbestellt und bitte dich, ein Portal zu öffnen, damit sie das Happily-Ever-After-College betreten können.«

»Deine Beamten?«, erkundigte sich Willow. Paris wusste, warum er die Agenten losgeschickt hatte, aber ihr war auch klar, dass die Gute Fee in solchen Dingen naiv war.

»Um eine Verhaftung vorzunehmen«, informierte Onkel John sie. »Ich habe den Mord aufgeklärt und weiß ohne Zweifel, wer das Gift hergestellt hat, das Agent Opal getötet hat. Alle Beweise deuten auf eine einzige Person hin.«

»Wer war es?« Willows Stimme zitterte.

»Es wurde bestätigt, dass das Gift von einer Fee hergestellt wurde«, begann Onkel John. »Außerdem konnte Bep die Magie extrahieren, mit der die Bindung der Tollkirsche hergestellt wurde, ein Prozess, der stattfinden muss, damit sie geruchs- und geschmacksneutral ist. Sie fand Reste eines bestimmten Edelsteins in dem Trank.«

»Überreste eines Edelsteins.« Mae Lings Augen verengten sich. »Die Agenten kanalisieren ihre Magie mit Instrumenten, die Edelsteine besitzen.«

Willow nickte. »Ja, so kennzeichnen sie ihre Magie. Eine Art Ortungsgerät.«

Onkel John holte tief Luft. »Das weiß ich. Reste von Topas haben das Gift verunreinigt.«

Paris schluckte plötzlich.

Christine keuchte. »Ich wusste, dass der Typ Ärger bedeutet.«

»Agent Topaz«, murmelte Schulleiterin Starr ungläubig. »Es war also wirklich ein Agent?«

»Es scheint, als gäbe es mehr Streit in den Reihen des Heiligen Valentin, als wir ursprünglich dachten«, meinte Mae Ling weise.

»Ich wusste, dass die Agenten und der Vorstand nicht alles unterstützen, was der Heilige Valentin getan hat, aber Mord?« Willow schüttelte den Kopf, als würde sie die Tat, die sie miterlebt hatte, erst jetzt begreifen.

»Für die Gute-Feen-Agentur steht viel mehr auf dem Spiel als Liebe«, äußerte Mae Ling. »Der aktuelle Heilige Valentin hat Traditionen und Ideologien infrage gestellt und manche halten daran mehr fest als am Leben selbst.«

»Es sieht so aus, als ob Agent Topaz bereit wäre, jemanden zu ermorden«, murmelte Willow und ihr Blick wurde weit, als der Schock sie voll traf.

»Ich glaube auch, dass nach den Befragungen und der Durchsuchung des Geländes«, begann Onkel John, »Paris dafür verantwortlich gemacht werden sollte.« Er warf seiner Nichte einen mitfühlenden Blick zu. »Es tut mir leid, aber ich musste dein Zimmer durchsuchen.«

Paris nickte, ganz und gar nicht beunruhigt. »Ich verstehe.«

Die Spannung in seinem Gesicht wurde größer. »Da habe ich das hier gefunden.« Onkel John zog einen kleinen, durchsichtigen Beutel aus seiner Tasche. Darin befand sich etwas, das Paris wiedererkannte – die Tollkirsche.

»Warte!«, rief Paris aus. »Die gehört mir nicht!«

»Dum-dum-dum!«, flötete Christine. »Die Sache wird immer komplizierter.«


Kapitel 68

Ich hätte auch nicht angenommen, dass sie dir gehört«, erwiderte Onkel John mit tröstlicher Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass du die Tollkirsche nehmen würdest. Ich weiß, dass ich voreingenommen bin, aber ich wusste, dass du nicht versuchen würdest, jemanden zu ermorden … na ja, nicht mit Absicht.«

Er spielte auf Dash’ Tod an, was sie eigentlich nicht getan hatte, aber sein Blut klebte irgendwie an ihren Händen.

»Wie ist das in Paris’ Zimmer gekommen?« Willow schaute zwischen Paris und ihrem Onkel hin und her.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Detective. »Ich glaube, jemand hat sie dort platziert, um Paris des Mordes zu beschuldigen. Ein Gespräch mit Hemingway über die Tollkirsche hat mich zum Nachdenken gebracht. Ich habe einige Nachforschungen über Dämonenblut angestellt und bin auf etwas besonders Interessantes gestoßen.«

»Dämonen können die Tollkirsche nicht anfassen«, schaltete sich Mae Ling ein.

Onkel John nickte. »Ja, ich fand es interessant, als Hemingway erklärte, dass Paris’ Dämonenblut das Auftauchen der Tollkirsche verursacht hatte. Da bin ich zu ihrem Vater Stefan gegangen, der ein Dämonenjäger ist. Er erklärte mir, dass er, bevor er einen Dämon aufspüren konnte, nach der Tollkirsche Ausschau hielt, wenn er wusste, dass ein Dämon in der Nähe war. Ironischerweise kann die Pflanze auch verwendet werden, um Dämonen zu schwächen. Er zerkleinerte die Pflanze und tauchte seine Waffen in sie. Dann wurde er gebissen und konnte das Zeug nicht mehr anfassen, weil es auch ihm Schmerzen bereitete. Die meisten würden diese Information nicht kennen, selbst wenn sie wüssten, dass Paris Dämonenblut hat, da es sich um sehr spezielles Wissen handelt.«

»Wie jemand, der Paris etwas anhängen wollte, indem er die Tollkirsche in ihrem Zimmer platziert hat«, warf Christine in plötzlicher Erkenntnis ein.

»Genau«, bestätigte Onkel John. »Die Pflanze zu berühren schadet anderen nicht. Nur wenn sie diese zu sich nehmen.« Er zog eine schwarze Beere aus dem Beutel und hielt sie in seiner Handfläche. »Wenn mein Verdacht stimmt, wird Paris sie nicht anrühren können.« Er warf seiner Nichte einen bedauernden Blick zu. »Es tut mir leid, Pari, aber du musst sie anfassen.«

Sie stand auf und nickte. »Es ist okay. Es wird nur wehtun, oder?«

»Ja, Stefan hat bestätigt, dass sie keine bleibenden Schäden verursachen wird«, antwortete Onkel John.

Paris schluckte, streckte ihre Hand aus und legte ihre Fingerspitzen vorsichtig auf die Beere. Sofort brannte ihre Hand, als hätte sie plötzlich Feuer berührt. Rauch stieg von der Beere auf, Paris zog ihre Finger zurück und zischte vor Schmerz.

Onkel John steckte die Tollkirsche zurück in die Tasche. »Tut mir leid, aber das bestätigt meinen Standpunkt. Es ist unmöglich, dass Paris das Gift gestohlen oder hergestellt hat.«

»Also hat Agent Topaz jemanden ermordet und es Paris angehängt«, schlussfolgerte die Schulleiterin und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube schon, aber wir müssen ihn erst verhören, bevor wir das bestätigen können. Ich werde ihn mit deiner Erlaubnis in Gewahrsam nehmen müssen«, erklärte Onkel John zuversichtlich.

Willow warf Mae Ling einen entschlossenen Blick zu. »Bitte öffne ein Portal für die SVFF-Beamten. Es scheint, dass sie eine Verhaftung vornehmen müssen.«


Kapitel 69

Die ganze Schule war auf dem Verwunschenen Gelände versammelt, als die Beamten der Strafverfolgungsbehörde für Feen Agent Topaz aus dem Haus und den langen Weg hinunterführten.

Die Hände der Fee waren auf magische Weise hinter seinem Rücken gefesselt und er schritt mit gesenktem Kopf auf das Portal in der Ferne zu. Angeführt wurde er von Onkel John, der eine gewisse Autorität ausstrahlte. In seiner Hand hielt er eine durchsichtige Plastiktüte, in der sich die silberne Taschenuhr mit dem großen, violetten Topas befand, die Paris gesehen hatte, als der Agent Kunst der Liebe unterrichtete.

Agent Topaz’ Magie war ebenfalls gesperrt, sodass er sie nicht in einem Akt der Verzweiflung einsetzen konnte, um zu entkommen. Die Fee leistete jedoch keinen Widerstand, obwohl Scham und Bedauern aus jeder seiner Bewegungen und seinem Gesichtsausdruck sprachen.

Paris sah vom Rand aus zu, ihr Blick war mehr auf die Menge gerichtet als auf den mutmaßlichen Mörder, den die Beamten abführten. Viele wirkten erleichtert, dass sie den Verdächtigen gefasst hatten. Trotzdem hatte Paris immer noch ein komisches Gefühl bei der Sache. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. Auch wenn Willow gemeint hatte, dass sie Agent Topaz nicht mit FriendNet in Verbindung bringen konnten, war Paris fest davon überzeugt, dass jemand von der Gute-Feen-Agentur in diesen hinterhältigen Plan verwickelt sein musste. Jemand wollte den Heiligen Valentin zu Fall bringen und was wäre da besser geeignet, als die Liebe zu sabotieren und die Anführerin der Guten Feen als inkompetent dastehen zu lassen.

In der Ferne – abseits der Menge – stand eine einsame Gestalt. Eine, die Paris leicht erkennen konnte, obwohl sie weit weg war. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass ihr Dämonenblut dafür sorgte, dass ihre Sinne geschärft waren – etwas, das sie nicht wusste, weil sie es nicht anders kannte. Sie konnte weiter und besser sehen als die meisten.

Agent Ruby stand neben einem Baum und beobachtete den Mordverdächtigen, seine schwarze Melone tief über die Augen gezogen. Aus der Innentasche seiner Anzugjacke zog der Agent einen Gegenstand heraus. Im ersten Moment konnte Paris nicht erkennen, worum es sich handelte, weil das Portal von Agent Ruby einen Lichtblitz erzeugte.

Doch bevor er durch das Portal trat und verschwand, sah Paris das Instrument, mit dem er seine Magie kanalisierte. Es war ein silberner Kugelschreiber mit einem roten, herzförmigen Edelstein am Ende.


Kapitel 70

Ich wusste es!«, rief Faraday aus der Sockenschublade.

Paris setzte sich in ihrem Bett auf und dachte, dass sie wegen der plötzlichen Enthüllung, die sie an diesem Tag entdeckt hatte, niemals einschlafen würde. »Du wusstest, dass Agent Ruby hinter FriendNet steckt? Woher?«

»Der Hut, natürlich«, erwiderte Faraday. »Die Hipster sagten, der Typ im schwarzen Anzug trug eine Melone.«

Paris seufzte. »Das ist ungefähr so fadenscheinig wie meine Idee, dass es ein Agent war, weil der Berater einen Anzug trug.«

»Wie viele Menschen in diesem Jahrhundert tragen Melonen?«, wollte Faraday wissen.

»Nicht viele«, stimmte sie zu. »Trotzdem, das war nicht genug. Aber sein magisches Instrument ist ein silberner Kugelschreiber mit einem roten, herzförmigen Edelstein am Ende, wie der Hipster es beschrieben hat. Das ist ziemlich genau.«

Paris hatte sich mit den Informationen sofort an Onkel John und Willow gewandt. Keiner von beiden sagte jedoch, dass es ausreichend sei, um Agent Ruby mit dem FriendNet-Debakel in Verbindung zu bringen. Onkel John versprach, die Sache im Auge zu behalten, aber er schien nicht überzeugt. Wenn überhaupt, deutete alles darauf hin, dass Agent Topaz wegen des Mordes dahintersteckte. Sie brauchten mehr Beweise, da waren sich alle einig.

Paris mochte Agent Topaz nicht, der verklemmt und voreingenommen war, aber sie hielt ihn nicht für einen Mörder. Agent Ruby hingegen war das pure Böse – er verkündete allen, dass sie Dämonenblut hatte. Er schien derjenige zu sein, der ihr etwas anhängen wollte, aber alle Beweise für den Mord wiesen auf Agent Topaz hin. Alles würde hoffentlich ans Licht kommen, wenn er vor Gericht kam.

»Glaubst du, dass die Agenten Topaz und Ruby möglicherweise zusammengearbeitet haben?« Faraday drehte sich in seinem Behelfsbett um und versuchte, es sich bequem zu machen.

Paris legte sich wieder hin und genoss das Licht des abnehmenden Mondes, das durch ihr Schlafzimmerfenster fiel. »Ich denke, dass alles möglich ist. Es scheint, dass es in der Gute-Feen-Agentur eine Menge Korruption gibt. Wer weiß, wie viele korrupte Agenten versuchen, den Heiligen Valentin auszuschalten.«

»Nun, sie wissen nicht, dass Paris Beaufont und ihr treuer Handlanger an dem Fall dran sind«, zwitscherte Faraday. »Niemand kommt damit durch, Liebe mit Mord zu zerstören, wenn wir dabei sind.«

Paris lächelte, ihr Herz war plötzlich voller Liebe. »Das ist richtig. Wir werden dafür sorgen, dass sich die Liebe ausbreitet und die Guten Feen gedeihen – so oder so.«

»Weißt du was, Paris?«

»Was?«

»Ich weiß, dass du zuerst nicht auf das Happily-Ever-After-College gehen wolltest, aber ich bin froh, dass du es getan hast«, murmelte er.

»Weil du dir diese Anomalie, das Happily-Ever-After-College, ansehen wolltest?«, neckte ihn Paris. Sie hatte sich zuvor Sorgen gemacht, dass Faraday ihr nur geholfen hatte, um seinen Deal mit Plato zu erfüllen. Am Ende hatte er es jedoch abgelehnt, sich zurückverwandeln zu lassen und in seine Zeitlinie zurückzukehren. Da dämmerte ihr, dass Faraday ihr geholfen hatte, weil er es wollte. Auch, weil er in seinem Innersten gut war und Edison und Curie helfen wollte, ihr Leben zurückzubekommen. Es gab nur wenige, die so edel waren wie das Eichhörnchen, das sich in ihrer Sockenschublade bettfertig machte.

»Ich bin froh, dass du zum Gute-Feen-College gekommen bist«, fuhr er fort, »denn es braucht dich. Mae Ling hat recht. Du bist diejenige, welche die Dinge so verändern muss, wie nur du es kannst. Wenn meine Hypothese richtig ist, wirst du diesen Ort revolutionieren.«

»Ich weiß nicht so recht.« Paris spürte plötzlich einen großen Druck.

»Das wirst du und dann kannst du mir sagen, dass ich recht hatte«, stieß er durch ein Gähnen aus.

Paris gähnte auch. »Hey, Faraday.«

»Ja, Paris?«

»Wirst du mir bald von deinem Leben erzählen, bevor du ein Eichhörnchen warst? Jetzt, wo du es kannst?«

»Sicher«, antwortete er. »Aber es ist nicht so interessant. Nicht so interessant wie mein Leben mit dir, aber ich erzähle dir alles, was du wissen willst, solange ich es kann.«

»Abgemacht.« Paris lächelte und schloss ihre Augen. »Und danke, dass du mich deinem alten Leben vorgezogen hast. Ich bin immer noch schockiert.«

»Das solltest du nicht sein«, meinte er liebevoll. »Es gab keine Wahl. Es war immer klar, dass du es bist.«

Es gab keine bessere Art, den langen Tag zu beenden als mit diesen Worten, also zog Paris ihre Decke hoch und atmete tief durch. »Gute Nacht, Faraday.«

»Gute Nacht Paris.«

Es dauerte nicht lange, bis das leise Schnarchen des Eichhörnchens den Raum erfüllte. Es störte Paris nicht im Geringsten, denn es erinnerte sie daran, dass sie ihren besten Freund in der Nähe hatte und nicht allein war – und hoffentlich auch nie sein würde.

Auch Paris schlief schnell ein und schloss sich Faraday an. Sie träumten von all den Abenteuern, die sie erleben und von all der Liebe, die sie in die Welt bringen würden.

ENDE

Paris Beaufonts Abenteuer gehen weiter in 
›Die unabhängige Fee‹.

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unsere Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Und danach?

Paris Beaufonts neunteiliges Abenteuer geht weiter 
mit dem fünften Buch ›Die unabhängige Fee‹

[image: ]

›Die unabhängige Fee‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (26.05.21)

Vielen Dank fürs Lesen! Eure Unterstützung bedeutet mir mehr, als ich das je in Worte fassen könnte, was ich dennoch versuchen werde. Ich danke euch.

Wenn es um die Autorennotizen geht, dann habe ich immer besonders viel zu erzählen. Man könnte meinen, ich plappere zu viel. Was soll ich sagen, mein Leben ist ein offenes Buch.

Ohhhh, das erinnert mich daran, dass ich früher Tagebuch geführt habe … als ich ein Teenager war. Heute tue ich das nicht mehr, es sei denn, das hier gilt als Journalismus. Auf der Innenseite all meiner nach Rosen duftenden Tagebücher stand ein Satz, den ich aus einer vergessenen Quelle geklaut habe. Er lautete:

›Mein Leben ist ein offenes Buch mit herausgerissenen Seiten, gepresst und getrocknet zwischen den Falten der Zeit, gelesen von niemandem. Ein Kapitel davon ist dir gewidmet.‹

In meiner Jugend war ich ein ziemlicher Dichter, jetzt bevorzuge ich Magie und Fantasie und etwas weniger Walt Whitman. Im Herzen bin ich aber immer noch ein Romantiker.

Nach fast zwei Monaten Pause bin ich wieder auf dem Weg nach Schottland, um den Schotten zu sehen. Auch wenn die Vereinigten Staaten ihre Grenzen bislang nicht geöffnet haben, reise ich trotzdem aus. Das macht mir nichts aus, denn ich liebe das Abenteuer. Die Katzen daheim kann man leicht zurücklassen. Zwar reagieren sie mürrisch, aber laut Wissenschaft sind sie in der Lage, länger als die meisten anderen ohne Futter und Wasser auszukommen. Keine Sorge, ich stelle ihnen Unmengen an Futter und Wasser hin und Leute werden nach ihnen sehen. Damit will ich nur sagen, dass es ihnen gut geht.

An dieser Stelle braucht ihr alle eine Geschichte voller grausigem Blut. In der Paris-Serie geht es mehr um Strategie und Romantik und weniger um Fleischwunden, also hier ist etwas Blutiges, um euch in Schwung zu bringen.

Als ich an Buch 4 der Serie Die unergründliche Paris Beaufont gearbeitet habe, musste ich in kürzester Zeit eine ganze Menge Wörter schreiben. Was ich natürlich immer mache. Egal, was passiert!

Doch in dieser Woche hatte ich meinen jährlichen Arzttermin. Sie musste nur meine Rezepte absegnen, wofür ein einfacher Bluttest nötig war. Dann konnte ich zurück an meinen Schreibtisch und weiterschreiben. Also sagte ich zu der Ärztin: ›Bringen wir es hinter uns! Schnell! Schnell!‹

Die Ärztin konnte sehen, wie eilig ich es hatte, aber sie ermutigte mich, für meine Blutuntersuchung ins Labor zu gehen, anstatt sie gleich in der Praxis zu machen. Ich erwiderte: ›Nein! Schick die Krankenschwester hierher. Schnell!‹

Meine Ärztin war sehr zurückhaltend und fragte: ›Wie geht es deinen Venen?‹

›Toll! Schick die Krankenschwester hier rein! Nimm mir Blut ab. Ich habe ein Buch zu schreiben. Schnell! Schnell!‹

Ich erfuhr, warum die Ärztin so zögerlich war. Die Krankenschwester hatte neu angefangen und war bislang nicht geübt im Blutabnehmen. Die junge Frau war also nervös und schwitzte, während sie sich darauf vorbereitete, mir Blut abzunehmen. Das Gespräch verlief folgendermaßen …

Zitternd fragte die Krankenschwester: ›Hast du Angst vor Nadeln?‹

Ungeduldig antwortete ich: ›Nein, du etwa?‹

Ich versuchte die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen und fürchtete, dass mein guter Schreibarm durchstochen werden könnte und erkundigte mich: ›Machst du das zum ersten Mal?‹

Sie warf mir einen entsetzten Blick zu.

Die neue Krankenschwester fing an, mir Blut abzunehmen, nachdem sie ein paar Mal zugestochen hatte und sah blass aus.

Sie zitterte immer noch und wollte wissen: ›Ist dir schwindelig?‹

»Nein, dir etwa?«, entgegnete ich.

Die Frau hat nicht gelacht. Stattdessen meinte sie: ›Brauchst du etwas zu trinken?

Willst du dich hinlegen?‹

›Nein, du etwa?‹

Die Krankenschwester war danach sowas von fertig mit mir. Das war auch gut so, denn ich überlebte und konnte meine Texte weiterschreiben. Jetzt weiß ich aber, dass ich immer wieder sagte: ›Los geht’s! Schnell! Schnell!‹ Das Universum hörte wiederum: ›Stich! Stich!‹

Ich bin raus! Hier ist Mister Vogelkiller.

Viel Liebe und Frieden

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (28.05.21)

Danke, dass du dieses Buch von Paris Beaufont und die Anmerkungen des Autors hier hinten gelesen hast.

SCHNELL! SCHNELL!

Ich stelle mir gerade vor, wie der kleine, blonde Ninja mit den Füßen in der Luft von dem schmerzhaften Krankenbett der Ärztin baumelt (komplett mit Papierschutz, der knittert, wenn du versuchst, es dir bequem zu machen). Dann macht Sarah eine Tomahawk-Schneidebewegung, als sie sagt, sie solle anfangen, auf sie einzustechen.

(Ich bin mir jetzt sicher, dass sich Sarah keine Gedanken über die Auswirkungen ihrer Kommentare auf die sterbliche Welt macht).

Wenn du darüber nachdenkst, ist das der Grund, warum ihre Figuren so gut sind. Sarah muss sich keine falschen Situationen ausdenken, in die sie ihre Figuren hineinstecken muss, um die Geschichte fortzusetzen. Sie muss nur dafür sorgen, dass ihre Figuren das tun, was SIE im wirklichen Leben tut und <<zensiert>> passiert.

Story-Problem gelöst oder geschaffen. Das eine oder das andere. Ich schätze, das Problem des Autors ist gelöst, das Problem der Figur wiederum erschaffen.

Daher möchte ich allen empfehlen, die diese Serie mögen und die Zeit oder Lust haben, eine Rezension zu schreiben. In dieser Rezension sollte erwähnt werden, dass wir Sarah zwar zu einer fantastischen Autorin wählen, ihr aber raten, niemals für ein Regierungsamt zu kandidieren, bei dem sie mit einer fremden Macht oder Außerirdischen zu tun haben könnte.

Ich würde es hassen, wenn Sarah einen wichtigen Erstkontakt überstürzt mit ›Schnell, schnell! Ich muss noch etwas schreiben!‹ und sie beschließen, unseren Planeten in die Luft zu jagen oder Schlimmeres. Dagegen habe ich kein Problem damit, mir vorzustellen, dass die Außerirdischen sie packen und ins Weltall entführen. Dort würde sie die Prinzessin in der Star Wars-Szene spielen, in der die Außerirdischen sich wie Darth Vader verhalten und die Erde wie Aldaran in die Luft jagen.

›Huh‹, würde sie seufzen. ›Ich schätze, das Buch ist jetzt nicht mehr bis morgen Abend fällig.‹

Peace Out, ihr Urban-Fantasy-Fanatiker!

SARAH FOR PRESIDENT 2024.

Ad Aeternitatem

Michael Anderle
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Ich habe so vielen Menschen zu danken, die das alles möglich machen. Erstens danke ich Mike, der mich dazu anspornt, eine bessere Autorin zu werden, der die besten Ideen hat und nicht nur die wirklich guten. Wir arbeiten ziemlich gut zusammen, würde ich sagen. Ich frage mich, was er dazu sagen würde ... Wie auch immer, MA hat mir vor ein paar Jahren die Möglichkeit gegeben, bei LBMPN zu schreiben und das hat mein Leben verändert. Er ist sehr hilfsbereit und kümmert sich wirklich. Danke, Vogelkiller.

Ein großes Dankeschön an das LMBPN-Team, das unermüdlich arbeitet, damit ich weniger Stress habe. Danke an Steve und Kelly, die mir das Leben leichter machen und immer alles im Griff haben. Danke an Tracey und Lynne, die alle meine Bearbeitungsfehler korrigieren. Ein großes Dankeschön an das JIT-Team, dessen Feedback Stunden vor der Veröffentlichung von unschätzbarem Wert ist. Danke an meine Alpha-Leser Jürgen und Martin. Danke an alle, die es möglich machen, dass die Bücher zu den Lesern gelangen. Ohne euch könnte ich das wirklich nicht tun. Mit euch macht es so viel mehr Spaß.
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Vielen Dank an meine Familie, den Scotsman und alle meine Freunde. Ihr alle habt mich immer so unterstützt und dafür bin ich unendlich dankbar. Ohne die Ermutigung derer, die ich liebe, könnte ich das wirklich nicht umsetzen.
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Liebe

Tiny Ninja
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